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MigräneMarcus schnellte in die Höhe. Sein flacher, hektischer Atem klang wie nach seinem ersten Marathonlauf. Die letzten Bilder aus seinem Traum, dazu das schrille Klingeln seines Weckers, brachten sein Herz zum Rasen. Wie real seine Träume doch in vergangener Zeit waren. Er wischte mit der Hand über seine nasse Stirn und wankte noch leicht benommen ins Badezimmer. Mehrmals schaufelte er über das Waschbecken gebeugt kaltes Wasser ins Gesicht, dann trocknete er sich ab. Während er das Handtuch sinken ließ, fiel sein Blick in den Spiegel. Erschrocken trat er zurück. Er sah furchtbar, ja richtig fremd, aus. Unter seinen dunkelgrünen, großen Augen schimmerten dunkle Ränder, als habe er nächtelang nicht geschlafen. Kein Wunder! Nach diesen Albträumen konnte man auch nicht erholt aussehen. Er nahm einen leichten Druck hinter der Stirn wahr. Energisch bummerte jemand gegen die Badezimmertür.

			„Hey Alter, gib Gas. Ich habe gleich einen Vorstellungstermin.“

			Thomas! Nach seinen Aussagen hatte er jeden Tag ein Vorstellungsgespräch, nur eine Arbeit, die bekam er nicht. Thomas donnerte erneut an die Tür.

			„Hey? Bist du eingeschlafen?“

			Marcus schloss die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und blies ihn gegen den Spiegel. Der Kerl zählte zur Kategorie der Idioten. Durch ihn sollte er sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Noch lächerliche drei Tage, dann konnte er endlich in seine eigene Wohnung ziehen. Stundenlang würde er sich im Bad aufhalten können, ohne dass jemand die Tür einzutreten versuchte. Als er die Augen öffnete, sah er auf den fast völlig beschlagenen Spiegel. Eigenartig! Dabei hatte er gar kein heißes Wasser laufen lassen. Erneut schaufelte er sich kaltes Wasser ins Gesicht und beschloss das Feld besser zu räumen, um nicht den Zorn aller Mitbewohner auf sich zu ziehen, die durch Thomas’ Rücksichtslosigkeit selten ausschlafen durften. Beim Verlassen des Badezimmers musterte ihn Thomas.

			„Warum musst du immer vor mir aufs Klo? Scheiße, siehst du ätzend aus. Hast wieder die ganze Nacht deine Nase in Bücher gesteckt, was?“

			Marcus schaute zur Seite. Er fühlte sich nicht berufen mit Thomas Konversation zu üben. Worüber auch? Mit Büchern konnte Thomas nichts anfangen und für Computerspiele hegte Marcus kein Interesse. In solchen Momenten wie diesem fragte er sich oft, welche Aufgabe das Leben für ihn bereithielt.

			 

			Dreißig Minuten später saß Marcus, wie jeden Morgen, in der Straßenbahn. Seine Kopfschmerzen verstärkten sich und das ausgerechnet heute, wo er so viel zu erledigen hatte. Gleich nach Feierabend wollte er den Mietvertrag unterschreiben. Allein der Gedanke an seine eigenen vier Wände brachten seine Mundwinkel zum Zucken. Zur Krönung dieses Augenblicks stieg dieses hübsche Mädchen ein. Schon oft hatte Marcus sie zu dieser Zeit hier gesehen. Ihre großen hellbraunen Augen glänzten wie Morgentau, einfach magisch. Ihre Blicke trafen sich häufig. Sie schien ihm gegenüber nicht abgeneigt zu sein. Ein Grund mehr sie anzusprechen aber erst, wenn er seine Wohnung bezogen hatte. Sie verließ die Straßenbahn zwei Stationen früher als er und lächelte ihm meist zu. Heute zwinkerte sie ihm sogar beim Aussteigen zu. Marcus spürte ein warmes kribbelndes Gefühl in seinem Bauch, so, als würde ein Hornissenschwarm darin brummen.

			Bis zum Mittag verstärkten sich seine Kopfschmerzen kontinuierlich. Selbst seine Zigarette schmeckte ihm nicht mehr. Mit diesem Brummschädel konnte er unmöglich weiterarbeiten. Die Schweißarbeiten oben an der Kuppel bedurften seiner vollen  Konzentration. Deshalb lief er in seiner Mittagspause in die Apotheke, um sich Schmerztabletten zu besorgen. Bis zum Feierabend brauchte er vier Tabletten, obwohl er bisher noch nie Medikamente benötigt hatte. Auf dem Weg zum Büro der Wohngenossenschaft spürte Marcus ein wunderbares Gefühl der Freude, der Euphorie, in sich wachsen. Bereits bei der Wohnungsbesichtung vor zwei Wochen empfand Marcus die Leute der Genossenschaft als sehr zuvorkommend. Derweil die freundliche Dame Marcus über die Hausordnung aufklärte, bemerkte er, wie sein zufriedenes Grinsen immer breiter wurde. Seine eigenen vier Wände! Als er den Stift zum Unterschreiben ansetzte, fühlte er sich fast wie ein König bei seiner Krönung. Seinem Schritt in die Freiheit stand nun nichts mehr im Wege. In den kommenden zwei Tagen blieben seine Kopfschmerzen hartnäckig und entwickelten eine Heftigkeit, die nahezu unerträglich war. Zeitweise verspürte er massive Übelkeit, die ihm sogar das Rauchen vermieste, so dass er tatsächlich in Erwägung zog, es aufzugeben. Aber viel nervender waren seine Sehstörungen. Es gab Momente, in denen er nur verschwommen seine Umwelt erkennen konnte. Dieses Phänomen hielt zum Glück nur wenige Sekunden. Marcus steigerte seinen Tablettenkonsum in den kommenden zwei Tagen. Trotz der regelmäßigen Einnahme schienen seine Beschwerden schlimmer, statt besser, zu werden. Deshalb ließ er sich in einer Apotheke stärkere Medikamente geben. Ihm kam das erste Mal in seinem Leben der Gedanke, einen Arzt aufzusuchen. Die Apothekerin hatte ihm auch dringend dazu geraten. Aber erst morgen, denn heute war sein lang ersehnter Tag. Nach Feierabend sollte er seinen Wohnungsschlüssel ausgehändigt bekommen und dies wollte er für nichts in der Welt verschieben müssen. Doch seine Kopfschmerzen trübten den bedeutenden Augenblick, den Moment, als er vor seiner eigenen Wohnungstür stand. Mit Stolz erfüllt hielt er den Schlüssel parat. Plötzlich begannen seine Hände zu zittern, nicht vor Aufregung, nein, vor stechenden Schmerzen. Marcus hatte das Gefühl, als würde  ein Messer  sein Gehirn spalten. Es kam ihm wie ein Krampf vor, der seinen ganzen Körper erfasste. Heftige Übelkeit machte ihm zusätzlich zu schaffen. Die Tür vor ihm erschien rund, als schaue er durch einen Türspion, auch seine Knie zitterten. Jetzt war der feierliche Moment gekommen und den wollte er sich nicht kaputt machen lassen. Diesen nervigen Symptomen musste er die Stirn bieten! Mit einem tiefen Atemzug kämpfte er dagegen an. Das trockene Gefühl in seinem Mund verstärkte sich. Noch bevor er versuchte den Schlüssel ins Schloss zu stecken, suchte ihn die nächste Schmerzattacke heim. Er fasste sich an den Kopf, was seine Beschwerden verschlimmerte. Dann hörte er sich aufstöhnen und spürte nur noch, wie er auf den harten Untergrund aufschlug.

			 

			Ein Gefühl von Fremdheit überfiel Marcus, so, als erwache er am falschen Ort, zur falschen Zeit. Er blinzelte. Unterbrochene Sonnenstrahlen fielen durch die heruntergelassene Jalousie auf sein Gesicht. Diese gestreiften Schatten riefen eigenartige Empfindung von Beklemmungen in ihm hervor, die ihm Angst einjagte. Nur langsam kamen seine Gedanken in Gang und er brauchte einige Momente, bis er sich die Ereignisse der letzten Tage ins Gedächtnis rufen konnte. Seine Kopfschmerzen schienen fast verschwunden und er fühlte sich jetzt viel besser. Lediglich einen leichten Druck hinter seiner Stirn nahm er noch wahr. Leises Piepsen drang in sein Bewusstsein. Er schreckte hoch. Wo war er nur? Als er sich umsah, erkannte er ein Krankenzimmer. Neben seinem Bett stand ein Metallständer, an dem eine Infusionsflasche hing. Eine gelbliche Flüssigkeit tropfte durch einen glasklaren Plastikschlauch und schlängelte sich von dort aus zu einer Kanüle, die unter dem Klebeband in seinem rechten Arm verschwand. Auf seiner Brust klebten Elektroden, die seine Herztöne über Kabel an den EKG-Monitor weiterleiteten. Er beobachtete gerade die Sinuskurve, als eine Schwester die Tür öffnete. Als sie Marcus ins Gesicht schaute, stutzte sie und ihre Augen weiteten sich unnatürlich. Sie ließ einen geräuschvollen Seufzer hören. 

			„Du lieber Gott, Sie sind wach?“

			Marcus drehte sich um und fragte sich, ob er einen Zimmergenossen übersehen hatte, aber außer ihm befand sich hier niemand. Die Schwester meinte offensichtlich ihn. Ihre Worte klangen fast danach, als sei sein Zustand etwas Verbotenes. Ihr entsetztes Auftreten wirkte auf Marcus reichlich überspitzt. Ohne ein weiteres Wort trat die Schwester den Rückzug an.

			„Hallo?“, rief Marcus. Zumindest hätte sie die Tür hinter sich schließen können. Klappernde Geräusche drangen von einem Flur, den er vom Bett aus aber nicht einsehen konnte, herein. Marcus schüttelte den Kopf über das Verhalten der Schwester. Dann überfiel ein Lächeln sein Gesicht. Er öffnete seine Faust und schaute auf seinen Wohnungsschlüssel. Endlich! Jetzt sollte er nach Hause fahren, in seine Wohnung, die nur er allein bewohnte.

			„Na, das nenne ich eine Wunderheilung.“ Ein Mann mittleren Alters im Arztkittel betrat das Zimmer. „Ihre Hand wurde von einem schlimmen Krampf heimgesucht, damit konnten wir den Gegenstand in Ihrer Hand nicht entfernen.“ Seine Augen schienen Marcus intensiv zu studieren. Nach einem Moment wanderten sie jedoch nervös hin und her.

			„Ich bin Dr. Kramer.“ Er rieb sich über das rasierte Kinn. Der Gegenstand war sein Schlüssel. Ha! Für nichts in der Welt hätte er ihn losgelassen.

			„Wer bitte ist Ihr behandelnder Arzt?“

			In diese Verlegenheit war Marcus bisher nicht gekommen. Seine Worte klangen fast nach einem Triumph. „Ich habe keinen.“

			Dr. Kramer zog seine Augenbrauen nach oben. „So?“ Er rieb sich erneut über das Kinn, als wäre er ratlos. „Das erklärt Einiges.“ Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich ans Bett, als wollte er ein längeres Gespräch mit Marcus führen. Er räusperte sich. „Ihre Angehörigen haben Kenntnis über die Mengen von Schmerzmitteln, die Sie Ihrem Körper zuführen?“

			Marcus presste die Lippen zusammen. „Meine Kopfschmerzen waren wirklich heftig in den letzten Tagen.“

			„Sind Ihre Angehörigen darüber informiert?“ Die Stimme des Arztes klang ernst.

			„Ich bin ein Findelkind!“ Marcus musste grinsen. Er liebte diesen Ausdruck. 

			„Und wer hat Sie gefunden?“ Dr. Kramer hörte sich genervt an. Er gehörte offensichtlich nicht zu der Gattung humorvoller Mediziner.

			„Wollen Sie die Adresse vom Kinderheim? Ich bin neunzehn und befugt, über mein Leben selbst zu bestimmen.“

			„Schön wäre es ja, Herr Sonntag!“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Aber das erklärt, warum die Herren aus Ihrer Wohngemeinschaft sich nicht in der Lage sahen, uns Ihre Angehörigen zu nennen. Damit waren uns sozusagen die Hände gebunden.“ Dr. Kramer knetete auf dem Schlauch seines Stethoskops herum. „Sobald sich Ihr Kreislauf halbwegs stabilisiert hat, werden wir mit einer Therapie beginnen. Ich habe mit meinen Kollegen bereits alles durchgesprochen.“

			„Therapie?“ Marcus blies vernehmlich seinen Atem aus. Dr. Kramer konnte gern Therapeut spielen, aber nicht bei ihm.

			„Wären Sie bitte so freundlich und würden das Geschlängel hier aus meinem Arm entfernen, damit ich dann nach Hause gehen kann?“ Demonstrativ sah Marcus auf den Infusionsschlauch. Dr. Kramer schnellte zornig in die Höhe.

			„Junger Mann, auch wenn Sie sich das nicht vorstellen können, haben wir uns die ganze letzte Woche bemüht, Ihren Zustand zu stabilisieren.“

			Durch diese Aussage wurde Marcus bewusst, dass ihn jemand  vor seiner Wohnungstür gefunden haben musste und dieser Jemand hatte ihn hergebracht oder vermutlich eher einen Krankenwagen gerufen.

			 „Entschuldigung, ich wollte nicht unhöflich sein.“ Hatte der Typ eben was von einer ganzen Woche gesagt? Ein Ruck ging durch Marcus. „Welcher Tag ist heute?“ Hastig setzte er sich auf.

			Dr. Kramer stand auf. „Ganz ruhig.“ Er drückte Marcus in sein Kissen zurück. „Das ist ein Schreck, wenn einem eine Woche fehlt, aber das ist leider nicht das Schlimmste.“ Er ließ seine Hände auf Marcus’ Schultern liegen. „Ihre Kopfschmerzen, die Übelkeit, die Sehstörungen haben eine Ursache.“ Woher wusste nur der Arzt davon? Er sah Marcus fest in die Augen. „Sie haben einen inoperablen Hirntumor.“

			„Was?“ Einen Tumor? Noch nie war er krank gewesen und nun gleich eine solche Diagnose? Nein! Der Kerl musste sich irren. Das konnte sich hier nur um einen ganz üblen Scherz handeln. Natürlich! Thomas steckte dahinter. Blödsinn! Seine Kopfschmerzen hatten nichts mit Thomas zu tun und dieser Arzt hier war viel zu intolerant, als dass er sich auf einen derartigen Streich einlassen würde.

			„Ihre Chancen stehen mit einer Bestrahlung durchaus gut. Meine Kollegen und ich beginnen, sobald Sie Ihre Einverständniserklärung unterschrieben haben.“ Erst jetzt nahm er seine Hände zurück. Dieser Arzt gehörte zu keinem seiner Träume. Einem Befund wie diesem lagen vermutlich Röntgenbilder sowie verschiedene Blutergebnisse zugrunde. So eine Diagnose würde niemand leichtfertig stellen. Aber eine Bestrahlung oder eine langwierige Therapie, bei der alle Haare ausfallen und einem ständig übel ist, konnte und wollte sich Marcus nicht vorstellen. Arztbesuche waren ihm schon fremd genug.

			„Wir werden Ihnen einen Port legen.“ 

			„Hören Sie, ich ...“ Marcus fühlte sich wie betäubt von dieser Nachricht. „Ich will keine Bestrahlung!“

			„Das möchte wohl niemand. Ich kann Sie gut verstehen, aber in Ihrem Fall gibt es keine Alternative.“

			Marcus schüttelte ablehnend den Kopf, „keine Bestrahlung!“

			Dr. Kramer riss seine Augen auf, „der Tumor hat eine enorme Größe erreicht. Ohne Bestrahlung wird Ihr Leben ziemlich kurz verlaufen.“

			Das fühlte sich nach einem heftigen Schlag ins Gesicht an. Endlich stand er auf eigenen Füßen, endlich hatte er eine Wohnung für sich ganz allein, konnte das nette Mädchen aus der Straßenbahn einladen und plötzlich sollte sein Leben zu Ende sein?

			„Sie werden zunächst mit unserer Psychologin sprechen, dann sehen wir weiter.“ Dr. Kramer ging drei Schritte, drehte sich kurz um und öffnete den Mund. Er sagte aber nichts und verließ schließlich das Zimmer.

			Marcus’ Blick fiel auf die Infusion. Er wollte leben, aber nicht um diesen Preis. Im Geiste sah er sich abgemagert, mit Glatze, bleicher Haut an verschiedenen Infusionsflaschen hängen. Nein! Dann lieber mit einem durchtrainierten Körper von dieser Erde gehen. Die verbleibende Zeit würde er genießen, so wie er jetzt war. Die Klebeelektroden auf seiner Brust begannen zu juckten. Marcus fühlte sich hier fehl am Platz und riss sich die Elektroden einfach ab. Das rhythmische Piepsen veränderte sich zu einem durchdringenden Dauerton. Keine halbe Minute später kam der Nächste ins Zimmer.

			„Ich bin Dr. Stelzer.“ Eine Frau, vielleicht Ende vierzig, schaltete das nervende EKG ab und stützte sich auf den Bettrahmen am Fußende von Marcus’ Bett. Sie lächelte kurz. „Dr. Kramer sagt, Sie lehnen die Bestrahlung ab, ist das richtig?“

			„Richtig!“ Marcus setzte sich auf. Er fühlte sich nicht krank, er konnte jetzt nicht mal den Druck hinter seiner Stirn wahrnehmen. „Würden Sie mir bitte das Ding hier entfernen?“ Er zerrte an dem Infusionsschlauch.

			„Vorsicht! Warten Sie, ich mach das.“ Die schlanke Ärztin entfernte das Klebeband, zog die Kanüle aus dem Arm und klebte einen Tupfer auf die blutende Stelle.

			„Danke!“ Marcus rutschte zur Bettkante und ließ seine Beine baumeln. „Ich würde ungern in diesem tollen Outfit nach Hause gehen, könnten Sie mir bitte meine Sachen organisieren?“ Demonstrativ schaute er an seinem Krankenhaushemdchen herunter.

			„Sie können nicht nach Hause.“

			„Und wie ich das kann!“ Er gab sich einen kleinen Schubs, stieß sich mit den Händen ab und rutschte vom Bett. Für einen winzigen Augenblick stand er auf seinen Beinen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen, sogar seine Knie gaben nach. Marcus fand sich am Boden wieder.

			„Die Kraftlosigkeit ist nach einer Woche Bettruhe ganz normal. Sie müssen es langsam angehen.“ Dr. Stelzer half ihm ins Bett zurück. Dabei bemerkte Marcus einen Urinbeutel am Bettgestell hängen, von dem ein durchsichtiger Plastikschlauch irgendwo unter seinem Krankenhaushemdchen verschwand. 

			„Scheiße!“ Angewidert schaute er zur Seite. Man hatte ihm einen Katheter verpasst. Großartig!

			„Ich weiß. Ein solcher Befund ist sehr niederschmetternd, genau deshalb bin ich ja hier. Überlegen Sie nur, Ihr ganzes Leben liegt noch vor Ihnen. Wenn sich der Tumor durch die Bestrahlung zurückbildet, haben Sie gute Aussichten, danach ein normales Leben zu führen.“

			Marcus spürte die Wut in sich wachsen. „Hören Sie, gute Frau, Sie verschwenden hier Ihre Zeit. Ich brauche keine Gehirnwäsche und erst recht keine Therapie. Alles, was ich will, ist verdammt noch mal nach Hause gehen.“

			Die Ärztin fuhr mit einem energischen Ton fort. „Verstehen Sie denn nicht die Tragweite Ihrer Entscheidung? In nur wenigen Wochen könnten Sie schon tot sein.“ Ihre Stimme klang wieder ruhiger. „Sie müssen jetzt mit Ihrer Bestrahlung beginnen. Jeden weiteren Tag, den wir ungenutzt verstreichen lassen, verringert Ihre Chance.“

			„Was nichts an meinem Entschluss ändert.“ Marcus sehnte sich danach, nach Hause zu kommen, allein zu sein. Es erschien ihm falsch hier zu sein, ja er zweifelte daran, krank zu sein. War nicht schon früher im Kinderheim der Kinderarzt ganz versessen darauf Marcus Blut abzunehmen, um sein Immunsystem unter die Lupe zu nehmen?

			„Ich glaube, Ihnen ist nicht ganz klar, wie endgültig Ihre Entscheidung ist.“

			„So klar war mir selten etwas in meinem Leben. Ich verstehe das sehr gut, denke ich. Ebenso könnte ich mich vor die U-Bahn werfen, aber dann würden sich Hunderte von Fahrgästen zu Recht aufregen, dass sie nicht pünktlich zur Arbeit kommen.“ Marcus sah das Entsetzen im Gesicht der Ärztin. Ihm begann es Spaß zu machen, den Spieß umzudrehen. „Außerdem tun mir die Leute leid, die eine solche Schweinerei beseitigen müssen. Also wäre die Alternative, Rattengift zu nehmen.“

			„Sie haben wirklich eine merkwürdige Art von Humor.“

			„Der einzige Grund, warum ich das ausschmücke, sind Sie.“ Marcus betonte jedes einzelne Wort deutlich. „Ich will keine Bestrahlung, sondern einfach nur nach Hause.“

			Dr. Stelzer schüttelte den Kopf, sie wirkte ratlos. „Sie müssen doch Ziele, Träume und Wünsche haben. Wollen Sie denn nichts davon erreichen oder sich erfüllen?“

			Marcus spürte das Lächeln in seinem Gesicht. „Meine eigenen vier Wände sind mein Ziel.“ Er wurde ernst, „jetzt möchte ich nach Hause.“

			Nach ein paar stillen Minuten nickte sie. „Ich verstehe schon.“ Mit diesen Worten stand sie auf und ging aus dem Zimmer.

			


			

EntscheidungMarcus blies seine Erleichterung mit seinem Atem hinaus. Nur ein Gedanke beschäftigte ihn, nach Hause zu kommen. Er zog sich den Katheter heraus, was für ein ekliges Gefühl, zudem brannte seine Harnröhre wie Feuer. Er schluckte hart, dann startete er einen zweiten Versuch aufzustehen, diesmal benutze er Bett und Nachttisch als Stütze. Auf diese Weise gelangte er zum Schrank, in dem er seine Kleidung fand.

			Um nicht noch einmal umzufallen, setzte er sich auf den Boden und zog sich Hose, Socken und Schuhe an. Dabei bemerkte er, wie Dr. Kramer die Tür öffnete. Hinter ihm folgten zwei weitere Götter in Weiß. „Ja, so geht das aber nicht! Ich fürchte, Sie erkennen den Ernst der Lage nicht, Herr Sonntag.“

			Langsam schaute Marcus auf. „Ich fürchte, Sie haben mir vorhin nicht zugehört.“

			Eine der hinteren Ärztinnen drängte Dr. Kramer zurück. „Bitte jetzt mal ganz ruhig alle zusammen.“

			Marcus nahm sein T-Shirt in die Hand und zog sich am leeren Bett hoch. 

			Die Ärztin half ihm dabei. „Ich bin Dr. Lefrat. Das ist für uns alle keine leichte Situation, Herr Sonntag.“ Sie setzte sich neben Marcus auf das Bett. „Lassen Sie uns bitte vernünftig miteinander umgehen.“

			„Kein Problem. Aber es ist mein gutes Recht eine Therapie abzulehnen!“

			„Ja, das ist Ihr  Recht.“

			Dann war doch alles geklärt und er konnte endlich nach Hause. 

			Dr. Lefrat wandte sich Marcus zu. „Nur fürchten wir, sind Ihnen die Konsequenzen nicht klar.“

			„Die Konsequenz daraus ist, dass ich die verbleibenden Monate nicht in einem Krankenhaus verbringen werde“, sagte Marcus mit einem festen Blick zu Dr. Kramer, der sich beruhigt hatte.

			„Genau da fängt das Problem an.“ Dr. Lefrat baute sich vor Marcus auf. „In den nächsten Wochen werden sich Ihre Kopfschmerzen weiter verstärken. Übelkeit, Bewegungsausfälle, sowie Sehstörungen bis hin zur völligen Erblindung werden Sie erwarten. Diese Bewusstseinsstörung, die hinter Ihnen liegt, kann sich jederzeit wiederholen.“ Sie legte ihre Hände auf Marcus Schultern. „Verstehen Sie, Ihre Schmerzen sind nur erträglich, weil wir Sie mit einem starken Schmerzmittel versorgt haben.“

			Marcus spürte, wie er mechanisch den Kopf schüttelte. Das klang nicht danach, sein Leben zu genießen, das hörte sich eher nach einem Horrortrip an.

			„Um ehrlich zu sein“, Dr. Kramer kam auf Marcus zu, „sind wir bei der Größe und der Art des Hirntumors nicht davon ausgegangen, dass Sie überhaupt noch mal ansprechbar sein werden. Sie hier recht munter vor uns zu sehen beweist, was für eine Kämpfernatur in Ihnen steckt.“

			„Wir versuchen Ihnen nur klar zu machen, wie weit der Tumor Ihr Gehirn und damit Ihr Leben beeinträchtigen wird.“ Die Beruhigungstante nahm ihre Hände von seinen Schultern. „Wenn Sie sich gegen die Bestrahlung entscheiden, ist das Ihr Todesurteil, für das Sie selbst verantwortlich sind.“

			Marcus fehlten die Worte. Sein Kopf fühlte sich leer an. Sämtliche Überlegungen schienen an ihm vorbei zu sausen, ohne die Chance, an einem Gedanken festzuhalten. Dr. Kramer kam dicht an ihn heran. „Wir können einer Entlassung nicht zustimmen.“

			Marcus hörte die Worte, doch es kam ihm vor, als würden sie nicht ihm gelten.

			„Sie selbst dürfen die Verantwortung nur übernehmen, wenn Sie jemanden haben, der Sie rund um die Uhr versorgen und im schlimmsten Fall auch pflegen kann. Sie sollten sich das mit der Bestrahlung gut überlegen. Noch haben Sie eine Chance.“ Dr. Lefrat trat zurück. Dr. Stelzer, die Psychologin, schob die anderen aus dem Zimmer, dann setzte sie sich zu Marcus auf das Bett. „Wir möchten Ihnen helfen, Herr Sonntag. Haben Sie jetzt Schmerzen?“ Marcus verneinte mit einer Kopfbewegung.

			„Wir werden uns bemühen, es Ihnen so angenehm wie möglich zu machen, egal, ob Sie sich für eine Bestrahlung entscheiden oder nicht.“

			Marcus musste heftig schlucken. Das Ganze konnte nur einer seiner lebhaften Träume sein. Verdammt, er wollte leben! Er wollte nicht sterben und seine Ziele, seine Träume umsonst festgehalten haben. Zu allem Überfluss spürte er wie ihm Tränen kamen, die er dennoch erfolgreich unterdrückte. „Seit ich aus dem Heim in die WG gezogen bin, sehne ich mich nach einer eigenen Wohnung.“ Er konnte nur flüstern, zu groß war der Kloß in seinem Hals. Er drehte die Handfläche nach oben, öffnete seine Faust, um auf den Wohnungsschlüssel zu schauen. „Ich hatte ihn an jenem Abend erhalten. Nicht mal zum Aufschließen bin ich mehr gekommen.“

			„Darf ich Sie Marcus nennen?“

			Er nickte. Das gefiel ihm ohnehin besser, als Herr Sonntag. Den Namen trug er nur, weil er an einem Sonntag gefunden wurde.

			„Wenn du der Bestrahlung zustimmst, werde ich die Getränke für deine Einweihungsparty spendieren.“

			Er spürte das Lächeln in seinen Mundwinkeln. „Ich bin nicht bestechlich.“

			„Das zeugt von Charakterstärke.“ Sie legte ihre Rechte mit der Handfläche nach oben auf Marcus Schenkel. „Komm schon, Marcus! Sag ja zum Leben.“

			Sein Blick wanderte von der Hand zu ihrem Gesicht. Eine innere Stimme sagte nein, das ist der falsche Weg. Sein Hunger nach Leben aber schrie ja. „Ich würde mir das gern durch den Kopf gehen lassen.“

			„In Ordnung!“ Sie blickte zur Uhr. „Bis zwölf Uhr bin ich noch im Haus. Dann schaue ich noch mal hier vorbei, ja?“

			Marcus antwortete mit einem Nicken

			 

			Endlich Ruhe! Niemand, der ihm weitere Hiobsbotschaften übermittelte. Er streifte sich sein T-Shirt über. Die Mediziner hatten tatsächlich solange auf ihn eingeredet, bis er beinah eingewilligt hätte. Er holte sich die tollen Prognosen ins Gedächtnis zurück: Kopfschmerzen, Übelkeit, Sehstörungen bis hin zur völligen Erblindung. Und wenn sich die Ärzte irrten? Wenn dieser Tumor in seinem Kopf vielleicht schon immer da gewesen war? Schließlich waren die Ärzte davon ausgegangen, ihn nicht mehr ansprechbar vorzufinden. Sie lagen falsch! Sie mussten sich irren! Dann fragte sich Marcus, woher aber seine Kopfschmerzen kamen? Dafür gab es einen Grund. Also doch ein Hirntumor? Nein! Die Vorstellung an ein wildwachsendes Ding in seinem Kopf, ließ Marcus schaudern. Er begann die Tatsachen zur Seite zu schieben. Noch besser, er schüttelte sich, damit fiel das Gespräch wie Ballast von ihm ab. Langsam stand er auf und gelangte ohne jegliche Stütze zu seinem Nachttisch. Dieser Fortschritt brachte ihn auf eine Idee. Er nahm seine persönlichen Gegenstände aus dem Nachttisch an sich und warf einen Blick durch die Jalousie nach draußen. Die Sonne schien heute so herrlich, da konnte man unmöglich die Zeit in einem Krankenhaus verbringen. Ohne große Eile öffnete Marcus seine Zimmertür. Auf dem in einem hellen Türkis gestrichenen Flur kam ein Krankenpfleger mit einem leeren Rollstuhl auf ihn zu. „Herr Sonntag! Bitte nehmen Sie Platz. Dr. Schneider hat eine Untersuchung angeordnet. Ich werde Sie begleiten.“

			„Ich brauche keinen Rollstuhl.“ Augenblicklich fühlte sich Marcus sehr unwohl. Der Gedanke an Flucht schoss ihm durch den Kopf.

			„Sie möchten sich bitte setzen!“ Er drückte Marcus energisch in den Rollstuhl. „Wir tragen hier die Verantwortung für unsere Patienten. Ich werde dafür sorgen, dass Sie unversehrt bei Dr. Schneider ankommen.“ Er fuhr mit Marcus den Flur hinunter, dann in einem Fahrstuhl in die fünfte Etage. Wieder ging es einen Flur entlang, diesmal in Hellblau, bis er durch eine offen stehende Tür in einen Untersuchungsraum geschoben wurde. Ein junger Arzt kam auf ihn zu, dabei musterte er mit seinen hellen stechenden Augen Marcus’ Gesicht. „Wie fühlen Sie sich?“

			„Um ehrlich zu sein, großartig.“ Marcus stand auf. Dieser Rollstuhl erschien ihm zu albern.

			„Das höre ich gern. Bitte nehmen Sie hier Platz.“ Er wies auf einen bequemen Sessel. „Ich werde Ihre Hirnströme messen. Das ist ungefährlich und vollkommen schmerzfrei.“

			Eine Assistentin legte Marcus mehrere Gummigurte um den Kopf, unter denen sie kleine Elektroden klemmte.

			Marcus fühlte die Ungeduld in sich wachsen, diese Vorbereitung nahm viel Zeit in Anspruch. Während die Schwester in jede der Elektroden ein dünnes Kabel steckte, setzte sich Dr. Schneider neben Marcus auf einen Stuhl. „Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein.“ Er knetete seine Lippen. „Der Tumor ist innerhalb weniger Tage gewachsen und dabei in Ihr Rückenmark eingedrungen. Vergleichbares habe ich bisher noch nie gesehen.“ Er wirkte unentschlossen, sogar verlegen. „Sobald Sie wieder Schmerzen haben, geben Sie mir bitte Bescheid, in Ordnung?“

			Marcus nickte. Ihm fiel es schwer, diese Diagnose zu akzeptieren, zumal er nicht den kleinsten Druck in seinem Kopf verspürte.

			„Gibt es Freunde oder Bekannte, die Ihnen zur Seite stehen?“

			Die Schwester zupfte noch immer an seinen Haaren herum. Hin und wieder ziepte es, was Marcus zu ignorieren versuchte.

			„Ja, es gibt jemanden.“ Eigentlich gab es niemanden, den er in dieser Situation bei sich wissen wollte, aber das musste er dem Mediziner ja nicht auf die Nase binden. Vielleicht Clara, seine Erzieherin aus dem Heim, doch bestimmt hatte sie keine Möglichkeit zu ihm zu kommen.

			„Gut, dann geben Sie mir nachher Namen und Anschrift, ich werde mich darum kümmern.“ Dr. Schneider sah zur Assistentin, „fertig?“ Sie bat noch um einen Moment Geduld.

			„Vor allem brauche ich Ihre schriftliche Einverständniserklärung.“ Dr. Schneider legte kurz seine Hand auf Marcus’ Arm. Eisige Kälte überfiel Marcus, der Kerl war ihm so was von unsympathisch.

			„Sie können beginnen.“ Die Schwester trat zur Seite.

			„Na dann lehnen Sie sich mal zurück. Entspannen Sie sich.“ Dr. Schneider wandte sich einem großen elektrischen Kasten mit Knöpfen und Schaltern zu. Die Untersuchung dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Marcus sollte die Augen die meiste Zeit geschlossen halten, zwischendurch erschien ein flackerndes Licht vor seinen Augenlidern, kurz darauf forderte Dr. Schneider ihn auf, tief ein- und auszuatmen. Während die Schwester ihn von Gurten und Elektroden befreite, begann der Arzt seinen Patienten aufzuklären.

			„Also, wie ich vorhin bereits sagte, ist ihr Fall keiner aus dem Lehrbuch. Das bedeutet, wir bewegen uns in unbekanntem Terrain. Das EEG ist, eh’, wie soll ich sagen, überraschend.“ Marcus schluckte. Für seinen Fall existierte offensichtlich kein Therapieplan. Die Ärzte würden herumprobieren und Tests durchführen wie bei einem Versuchskaninchen in einem Labor. Der Arzt schüttelte leicht den Kopf. „Ich werde ein MRT veranlassen, dann können wir das Tumorgewebe besser bestimmen.“

			Marcus griff sich an den Kopf. Immer mehr entwickelte sich dieser Krankenhausaufenthalt zum Albtraum. In seinem Hirn wuchs etwas Unerforschtes. Für die Medizin ein gefundenes Fressen, das man unter allen Umständen erforschen musste.

			„Ist Ihnen schwindelig? Haben Sie Schmerzen?“, fragte die Schwester mit besorgter Stimme.

			„Nein!“ Das konnte ja anstrengend werden. „Alles in Ordnung.“

			Dr. Schneider schien es ziemlich eilig mit allem zu haben. Keine zwanzig Minuten später lag Marcus auf einem dieser schalenförmigen Menschentabletts. Die Röhre des MRT fuhr langsam auf seinen Kopf zu. Marcus fühlte einen enormen Kloß im Hals, der ihm das Atmen verwehrte. Vor seinen Augen verschmolzen die Konturen des Gerätes zu einer nebelhaften Umgebung. Wie im Zeitraffer sah er sich durch einen endlos langen Tunnel sausen, bis er sich in einer felsigen Höhle wiederfand. Feucht roch es hier. Erschrocken fuhr Marcus herum. Wo befand er sich? Wie kam er hier her? Das ging nicht mit rechten Dingen zu. Gleich einem Hauch strömte warme Luft auf seinen Nacken. Er drehte sich um, konnte aber nichts erkennen. „Dein Körper beginnt vollständig zu werden. Nehme es an und sträube dich nicht dagegen.“ Eine tiefe und doch sanfte Stimme durchdrang die Dunkelheit. Marcus wollte antworten, brachte jedoch keinen Laut über seine Lippen.

			„Geh und suche Deinesgleichen. Ihre Neugier ist geweckt. Geh, doch sei nun gewarnt.“ Ein kraftvoller Sog riss Marcus mit sich. Auf die gleiche Weise, wie er in die Höhle gelangte, schoss er wieder zurück.

			„Sehen Sie mich an, Herr Sonntag!“ Dr. Schneiders Gesicht tauchte vor ihm auf. Er hielt Marcus eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase. „So ist gut! Ganz ruhig atmen.“

			Eine Schwester wischte Marcus über die Stirn. Feucht und kalt fühlte sich seine Haut an, auch sein Herz pochte heftig, was nach dem Erlebnis kein Wunder war. Marcus bemerkte eine zweite Schwester, die Dr. Schneider eine vorbereitete Spritze reichte, um danach einen Stauschlauch um Marcus Arm zu befestigen. Dieser Ort war nicht gut für ihn, diese Menschen schienen nicht das zu sein, was sie vorgaben. Der Arzt presste Marcus’ linken Arm auf die Unterlage. Mit der anderen Hand bohrte er die Kanüle der Spritze in Marcus’ Ader. Verdammt! Wofür sollte das Medikament sein? Wurde er denn nicht gefragt? Marcus schlug mit der Rechten die Spritze aus der Hand des Arztes, dabei spürte er einen stechenden Schmerz im Arm. Gleichzeitig schnellte er in die Höhe. Die Schwestern wichen erschrocken zurück.

			Dr. Schneider hob seine Hände. „Nicht aufregen, Herr Sonntag. Ich wollte Ihnen nur was zur Beruhigung geben.“

			„Schluss jetzt!“ Marcus rutschte von der Untersuchungsliege des MTR. „Eigentlich bin ich ein ruhiger Zeitgenosse, aber Ihr Krankenhaus versetzt mich irgendwie in Aufruhr.“

			„Bitte! Wir müssen diese Untersuchung fortsetzten. Ich habe ja eben nur einen kurzen Einblick erhalten, bevor wir wegen Ihrer Panikattacke unterbrechen mussten. Ihr Tumor ist größer geworden und ich fürchte…“

			„Fürchten Sie allein! Ich halte Ihre Prognosen für Hirngespinste.“ Seine Abneigung gegen Dr. Schneider erreichte eine Intensität, die Marcus nicht weiter zu ergründen wünschte. Die kalten Augen des Arztes riefen ein schreckliches Erlebnis in ihm wach. Nur konnte er sich wirklich nicht daran erinnern, als läge es Jahrhunderte zurück. Vielleicht war es auch lediglich ein Instinkt, der Marcus in Alarmbereitschaft versetzte. Nur schnell raus hier, weg von diesem Arzt. Die verbalen Versuche ihn zum Bleiben zu überreden, interessierten Marcus nicht. Er eilte aus dem Untersuchungsraum, den Flur entlang.

			„Mein Gott, Herr Sonntag! Sie können doch jetzt nicht abbrechen. Das ist Ihr Tod!“

			Bevor er wirklich als Versuchsperson, vielleicht mit Medikamenten ruhig gestellt, den Medizinern ausgeliefert war, sollte er lieber verschwinden. Jetzt, solange er dazu noch in der Lage war. Hier gab es für ihn keine Hilfe, hier gab es nur experimentierfreudige Ärzte. Sein angeblicher Tumor erregte ihre Aufmerksamkeit nur, weil dieser in seinem Ausmaß und seiner Form nicht im Lehrbuch stand. Es wäre doch denkbar, dass er ein besonderes Organ mit einer bisher unbekannten Funktion besaß. Allerdings erschien Marcus das Wachstum dieses, was es auch immer war, selbst suspekt. Wenn es innerhalb von ein paar Tagen auf die doppelte Größe wuchs, was würde am Ende aus ihm werden? Ein Kribbeln durchzog seinen Kopf und strömte die Wirbelsäule hinunter. Gut fühlte sich das an, sehr gut sogar.

			„Marcus!“, rief ihm jemand nach. Mit einem tiefen Atemzug drehte er sich um. Dr. Stelzer eilte ihm den Flur nach. „Was ist passiert?“

			„Was passiert ist?“ Er hörte seinen barschen Ton und versuchte etwas ruhiger zu sprechen. „Ich stehe als Versuchskaninchen nicht zur Verfügung.“

			„Schon gut. Aber das meine ich nicht.“ Demonstrativ schaute sie auf den Boden, den Flur zurück. Eine rote lange Blutspur leuchtete auf dem Krankenhausfußboden. Durch die blutende Wunde der herausgerissenen Kanüle lief Marcus das Blut den Arm entlang und tropfte an den Fingern herunter.

			„Ich verbinde das“, sie sah kurz auf die Uhr, „dann fahre ich dich nach Hause, in Ordnung?“ Marcus erklärte sich einverstanden. In einem Behandlungsraum drückte Dr. Stelzer ein Mulltuch auf die Verletzung. „Willst du reden?“ Für einen Augenblick hielt sie inne, schaute ihm ins Gesicht.

			„Dieser Dr. Schneider hat keinen Plan, was er mit mir anfangen soll. Ich fühle mich wie ein Außerirdischer, an dem es jede Menge zu erforschen gibt.“ Er nahm einen tiefen Atemzug. „Ich glaube nicht, dass ich einen Tumor habe.“

			„Ist es nicht viel mehr so, dass du dir wünschst, es wäre keiner?“

			„Und warum treffen dann all diese Prognosen der Ärzte nicht zu? Wissen Sie, was ich denke, Dr. Stelzer?“ Sie klebte einen Klebestreifen auf den Verband. In diesem Moment  durchfuhr Marcus die Erkenntnis, dass auch sie nur das medizinische Lehrbuch kannte. Sie würde ihre Psychologie solange anwenden bis er als Versuchsperson zustimmte. Zahlreiche Untersuchungen würden folgen, ja vielleicht sogar Operationen. Man würde an ihm herumschnippeln. Nein, er sollte ihr nicht vertrauen. Marcus stand auf. „Vergessen Sie es.“

			„Nein, sag schon.“ Sie hielt ihn am Arm fest. Das gehörte zu ihrer Taktik, darauf durfte er sich nicht einlassen. 

			„Dass ich ein Alien bin!“ Er konnte sich das Lachen nur schwer verkneifen. Sie schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf.

			 

			Unterwegs im Auto redete Dr. Stelzer weiter auf Marcus ein. Sie fuhr ihn angeblich nach Hause, weil es auf ihrem Weg lag und sie so sicher sein konnte, dass Marcus ohne Zwischenfälle in seiner Wohnung ankam. Marcus spielte den Einsichtigen, er wollte eine Nacht drüber schlafen, sich alles in Ruhe überlegen. Dr. Stelzer schien jedenfalls beruhigt, bis der Wagen vor dem Haus hielt. „Ich habe kein gutes Gefühl, dich allein zu lassen. Soll ich mit kommen?“

			„Nicht notwendig. Mir geht es gut.“ Für Marcus gab es in diesem Moment nur die Sehnsucht nach seinen eigenen vier Wänden. Die Psychologin ging ihm langsam auf die Nerven.

			„Ja, Marcus, aber wie lange? Was ist, wenn du wieder bewusstlos wirst?“

			„Das passiert nicht.“ Er lächelte sie an und hoffte, sie damit endlich loszuwerden.

			„Ruf mich an!“ Sie reichte ihm eine Visitenkarte. „Das Handy ist vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar.“

			„Danke!“ Er schnappte sich die Karte, um eiligst auszusteigen. Er hatte genug von Ärzten, von medizinischen Untersuchungen und zweifelhaften Diagnosen.

			


			

EndlichMarcus drehte den Schlüssel herum, bis das Schloss aufsprang. Er drückte die Tür nach innen und zog dabei den Schlüssel heraus. 

			Ups!

			Er hatte sich offensichtlich im Stockwerk geirrt. Er schaute zuerst auf den Schlüssel, der ja gepasst hatte, dann wandte er sich um, erkannte auf dem Hausflur zwischen dem Treppengeländer unter sich die Eingangstür. Nein, er irrte sich nicht. Er befand sich in der ersten Etage.

			Jemand musste während seines Krankenhausaufenthaltes sehr fleißig gewesen sein, hatte seine Wohnung renoviert. Doch wer würde das für ihn tun? Nachdenklich ging Marcus durch den kleinen Flur ins Wohnzimmer. Es roch noch intensiv nach Farbe. In der Mitte des Raumes türmten sich ein paar Umzugskisten, sowie einige Möbel aus der Wohngemeinschaft. Die Wände leuchteten in einem satten Moosgrün, davor neue Regale aus Kiefernholz, genau so, wie er es sich vorgestellt hatte, doch diesen Wunsch hatte er niemandem anvertraut, wem auch?

			„Hallo! Wie geht es dir denn?“, erklang hinter ihm eine helle Stimme. Marcus fuhr herum, er spürte wie er seine Augenbrauen nach oben zog. Vor ihm stand die junge Frau aus der Straßenbahn. Was tat sie hier? Sie wies zur Wohnungstür, „sie war offen. Alles wieder in Ordnung mit dir?“

			Marcus versank in diesen großen braunen Augen, die ihn durch ein paar lockige Strähnen musterten. Sie lächelte, wobei sich kleine Grübchen in ihren Mundwinkeln abzeichneten, was auf Marcus unwiderstehlich wirkte. Ein sanftes Kribbeln durchströmte seine Brust. Mit dem nächsten Atemzug war sein Kopf wie leer geräumt.

			„Die meisten neuen Nachbarn stellen sich gar nicht vor, sind längst ausgezogen, bevor man überhaupt merkt, dass sie da waren. Deine Einlage allerdings hatte schon etwas Spektakuläres an sich.“

			„Wie - wie meinst du das?“ Wovon redete sie nur?

			„Ich kam neulich die Treppe hoch, als du vor deiner Tür zusammengebrochen bist.“

			Marcus schluckte heftig. „Verdammt!“ Ausgerechnet sie hatte ihn gefunden. Jetzt dachte sie bestimmt, er wäre ein Waschlappen, ein kränkelnder Warmduscher.

			„Hey, nicht so wild. Damit hab ich kein Problem. Der Krankenwagen war innerhalb von zehn Minuten hier.“

			Er fasste sich an seine Stirn und schaute zu Boden, in dem er zu versinken wünschte.

			„Ich wollte nur wissen, ob es dir wieder gut geht?“

			Er nickte kurz. „Ja, alles bestens.“ Ein paar Worte mehr wären angebrachter, doch ihm fiel nichts anderes ein.

			„Fein! Nachdem wir uns jetzt schon so oft morgens gesehen haben und nun auch noch Nachbarn sind, hättest du vielleicht Lust heute zum Abendessen rüber zu kommen? So gegen 18:00 Uhr?“

			„Ich – ich weiß nicht.“ Marcus ärgerte sich innerlich für sein Gestammel, mit dieser überraschenden Situation wusste er nicht umzugehen.

			„Naja, kannst es dir noch überlegen.“ Sie ging zur Wohnungstür. „Ich wohne hier auf der Etage, gleich links die Tür.“

			Marcus war einfach nicht in der Lage, ihr zu antworten und nickte deshalb nur. Sie zwängte sich durch den verbleibenden Türspalt. „Falls es dich interessiert, ich probiere gerade ein neues Rezept aus. Es nennt sich Drachengulasch.“ Ihre Augen blitzen kurz auf, dann zog sie die Wohnungstür von draußen zu.

			Wie zu Stein erstarrt verharrte Marcus auf der Stelle im Wohnzimmer. Er fühlte sich wie in einem Film. Erst diese zweifelhafte Diagnose heute Vormittag, dann die Überraschung mit der renovierten Wohnung und zur Krönung diese zuckersüße Nachbarin, der man unmöglich widerstehen konnte. Diese wachen wunderbaren Augen und dieses magische Lächeln mit den Grübchen. Marcus lies seine Gedanken ziehen, dabei schloss er für einige Minuten die Augen. 

			Endlich, er war zu Hause in seinen eigenen vier Wänden. Bei der Überlegung ein warmes Bad zu nehmen, spürte er das Grinsen in seinem Gesicht. Niemand würde ihn stören oder an der Tür rütteln.

			Was für ein Tag!

			 

			Marcus versank im üppigen Schaum der Badewanne. Ein unbeschreibliches Gefühl von Zufriedenheit und Glück überfiel ihn. Erholsam empfand er diese Stille, nach diesem bewegenden Vormittag. Plötzlich kamen ihm die Worte der Psychologin in den Sinn.

			„Ist es nicht vielmehr so, dass du dir wünschst, es wäre kein Tumor?“

			Er setzte sich auf. Gleich einem Echo kehrte diese Frage unzählige Male in seine Gedanken zurück. Mit welchen Mitteln arbeitete diese Frau? Ihn derart zu beeinflussen, gefiel ihm gar nicht. Nein! Es gab keinen Tumor in seinem Kopf. Zumindest müsste er einen leichten Druck spüren. Für einen Moment horchte er in sich hinein. Nicht das Geringste konnte er wahrnehmen. Er schüttelte sich kurz, um sich wieder zurückzulehnen. 

			Zuerst wollte er herausfinden, wer seine Wohnung so perfekt hergerichtet hatte. Bestimmt hatte die nette Nachbarin denjenigen beobachtet. Ein Grund mehr, ihre Einladung anzunehmen. Er brauchte dafür allerdings eine Aufmerksamkeit, ein Dankeschön! Mit leeren Händen durfte er nicht zu ihr gehen. Ihre Hilfsbereitschaft, den Krankenwagen zu rufen, schrie förmlich nach einem Geschenk. Nur was? Blumen oder eine Flasche Wein erschienen ihm zu alltäglich. Er rieb sich die Stirn, versuchte sich zu erinnern, welche Kleidung sie trug. Gelb! Sie hatte ein gelbes T-Shirt Diese Erinnerung half reichlich wenig, weder wusste er ihre Größe, noch konnte er sich ein Geschenk dieser Art leisten. Seine Möglichkeiten grenzten ihn sehr ein.

			 

			Genau eine Minute vor achtzehn Uhr stand Marcus mit einem Strauß gelber Rosen vor der Wohnungstür seiner Nachbarin. Seine Haare hatte er heute ausnahmsweise im Nacken zusammengebunden. Zur Sicherheit schaute er zum hundertsten Mal an sich herunter, um eventuelle Peinlichkeiten auszuschließen. Die Turnschuhe sahen gebürstet um Monate jünger aus, die Jeans saß gut, das T-Shirt wies keine Mängel auf. Er drückte auf die Klingel und lauschte. Leise Schritte hörte er, bis die Tür geöffnete wurde. Bei ihrem Anblick schlug Marcus Herz gleich doppelt so schnell. Elegant hatte sie ihre Haare hochgesteckt, drei freche Strähnen hingen ihr ins Gesicht. In dem gelben Kleid mit weißer Spitze sah sie fast wie ein Engel aus. Lächelnd, wobei ihre Grübchen in den Mundwinkeln entstanden, bat sie Marcus herein. „Gelbe Rosen für mich?“ Ihre Augen leuchteten, als sie die Blumen entgegennahm. Marcus wusste wieder nur zu nicken. Da kroch erneut dieses blöde unsichere Gefühl in ihm hoch, mit dem er sich wie ein Schuljunge fühlte. Das nervte!

			„Freut mich riesig, dass du meine Einladung angenommen hast. Ich hatte befürchtet, du würdest nicht kommen.“

			„Das Drachengulasch hat mich gelockt!“ Er spürte sein Grinsen. Sie lachte kurz. Zum Anbeißen sah sie aus. In der kleinen Küche suchte sie in einem Schrank nach einer Vase für die Blumen. „Ich liebe gelbe Rosen, woher wusstest du das?“

			Er schüttelte den Kopf. „Nein, ehrlich, ich hätte dir gern ein richtig tolles Geschenk gemacht. Das ist schwer, wenn man denjenigen nicht kennt, der einem das Leben gerettet hat.“

			Sie hielt inne und wandte sich ihm zu, „hallo? Ich habe lediglich den Krankenwagen gerufen und nach deinem Puls gefühlt. Mehr habe ich gar nicht getan.“

			„Du hast meinen Puls gefühlt?“ Na großartig, und er hatte davon nichts mitbekommen, wie diese reizende Person ihn umsorgt hatte. „Wie war er denn?“

			„Vielleicht etwas schnell, deshalb kam ich auf die Idee, du hättest dich überanstrengt oder so was. Was war denn los?“ Sie schnitt jede einzelne Rose an und steckte sie in die Vase. Die Frage der Psychologin drängte sich in seine Gedanken. Nein, daran wollte er jetzt ganz bestimmt nicht denken. „Ich heiße Marcus.“

			„Marcus Sonntag, ich weiß. Der Hausmeister hat’s mir verraten.“ Sie lächelte erneut, zeigte wieder ihre Grübchen, dann trug sie die Vase an ihm vorbei ins Wohnzimmer. „Ich bin Nicole.“

			Marcus ging ihr nach. Die Zimmerwände leuchteten in einem warmen Gelb. Ihre maurischen Möbel riefen in ihm ein vertrautes Gefühl wach. „Sehr gemütlich. Du hast Geschmack.“

			„Danke.“ Wieder umspielte dieses magische Lächeln ihre Mundwinkel. Marcus meinte ein Hornissenschwarm durchzog seinen Kopf.

			„Das ist für dich!“ Seine Hand zitterte, als er ihr den Umschlag reichte. Hoffentlich konnte sie damit etwas anfangen. „Danke, für deine Hilfe.“

			„Einen Krankenwagen zu rufen ist ja nun wirklich kein Hit.“ Sie öffnete das Kuvert und zog den Gutschein heraus. Ihre Augen wurden groß, während sie las. „Eine Schmiedearbeit nach meinen Vorstellungen? Wow! Da fallen mir viele Dinge ein.“ Sie wirkte überrascht. „Wie kommst du ausgerechnet an Schmiedearbeiten?“

			„Eigentlich bin ich gelernter Metallbauer. Zurzeit arbeite ich allerdings als Schweißer.“

			„Dann würdest du das selbst für mich schmieden?“

			Marcus nickte. Das gefiel ihr offensichtlich, was ihn wiederum sehr freute.

			„Egal wie groß?“ Ihre erwartungsvolle Miene verunsicherte ihn. 

			„Hast du schon eine Idee?“

			„Du scheinst keine Ahnung zu haben, was du mir damit für eine Freude bereitest.“ Sie strahlte übers ganze Gesicht. „Seit langem suchte ich nach einem ganz bestimmten Kerzenständer.“

			Das klang nach einer leichten Übung. In diesem Moment klingelte das Telefon.

			Marcus hörte nicht zu, er schaute sich in ihrem Wohnzimmer um. Wie gemütlich, ja geborgen es auf ihn wirkte. Ob es an den vielen Kerzen, den kleinen Details, wie der Pferdefigur aus Holz, der grünen Echse aus glitzerndem Stoff oder den verschiedenen Pflanzen lag, konnte Marcus nicht feststellen. Vor einem Familienfoto blieb er stehen. Auf dem Foto war Nicole mit ihren Eltern und vermutlich ihrem Bruder in einem sehr gepflegten Garten zu sehen. Beim Betrachten überlegte Marcus zum tausendsten Male, wie seine Eltern ausgesehen haben mochten, warum sie ihn irgendwo ausgesetzt hatten und ob sie sich wünschten, ihn wieder zu sehen. Clara, seine geliebte Heimerzieherin, konnte keine Hinweise auf seine Herkunft geben. Wie bei vielen anderen Menschen, endete auch seine  Suche nach den Wurzeln im Nichts.

			„Das Foto ist vorletztes Jahr bei meinen Eltern aufgenommen worden. Neben mir sitzt Sven, mein Bruder.“

			„Dachte ich mir.“

			„Komm, setzt dich. Ich hole nur das Essen.“ Sie eilte zur Küche hinaus. Marcus nahm auf einem der vier Stühle Platz. Der Esstisch erinnerte ihn an einen Dekorationstisch im Kaufhaus. Die beigefarbenen Platzdeckchen, Servietten und Kerzen bildeten einen schönen Kontrast zu dem dunklen Holztisch. Die Kristallgläser glitzerten in der tiefstehenden Abendsonne, die durchs Fenster schien. Nicole kehrte mit zwei Glasschüsseln zurück. Sie stellte zuerst den Salat, dann das Gulasch auf den Tisch. „Magst du Rotwein?“

			 

			Nicole konnte ausgezeichnet kochen. Das Essen schmeckte scharf, wie der Name ‚Drachengulasch’ verriet. Der Rotwein, das knusprige Baguette mit dem frischen Salat dazu waren perfekt aufeinander abgestimmt. Während des Essens erfuhr Marcus mehr über seine attraktive Nachbarin. Nicole studierte Veterinärmedizin und träumte von einer eigenen Praxis. Ihr zwei Jahre älterer Bruder absolvierte bei der Bundeswehr eine Pilotenausbildung. Die Eltern lebten in Lüneburg und unterstützen ihre Tochter finanziell. Mit der Straßenbahn waren es von hier aus zwanzig Minuten zur Universität, für Nicole bestmögliche Bedingungen zum Studium. „Jetzt habe ich aber genug über mich erzählt.“

			Marcus schaute in ihr hübsches Gesicht. Aus dieser sympathischen Nachbarschaft durfte nicht mehr werden. Seine negativen Kindheitserfahrungen drängten sich in den Vordergrund. Allein das Wort Heimkind schien bei den meisten Eltern einen bitteren Beigeschmack zu hinterlassen. Zahlreiche Freundschaften, so weit sie überhaupt entstehen konnten, wurden auf Drängen der Eltern abgebrochen mit der Begründung, dass Marcus einen schlechten Einfluss auf die Kinder hätte. Diese Vergangenheit holte ihn heute vermutlich auf die gleiche Weise ein.

			„Erzähl, bist du hier in Berlin aufgewachsen?“

			Marcus schüttelte den Kopf. Er musste überlegt antworten. „Nein, in der Nähe von Stralsund. Vor drei Jahren zog ich in eine WG in Prenzlauer Berg.“

			„Eine Wohngemeinschaft? Das klingt nach einer interessanten Erfahrung!“ Sie hatte definitiv keine Ahnung. „Sag mal, du hast doch bestimmt mitbekommen, wer meine Wohnung renoviert hat.“

			„Na klar! Die Firma Heider. Bist du nicht zufrieden?“

			„Firma Heider? Doch.“ Eine Firma konnte er sich nicht leisten. Verdammt, wer steckte dahinter? Marcus kam eine Idee. Seine Eltern hatten ihn ausfindig gemacht und wollten ihn überraschen.

			„Ich habe mir eine Visitenkarte geben lassen. Die haben sehr sauber und schnell gearbeitet. So was kann man immer mal gebrauchen.“

			„Kann ich sie mal sehen?“ Wie genial. Er brauchte nur Firma Heider anzurufen und nach dem Auftraggeber zu fragen, schon hätte er das Geheimnis gelüftet.

			„Sag bloß, du kennst den Betrieb nicht?“

			„Nein. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wer den Umzug und vor allem die Renovierung veranlasst hat.“

			„Du musst ja tolle Freunde haben. Für mich würde niemand eine solche Aktion starten.“

			„Kannst du mir die Telefonnummer abschreiben?“

			Nicole stand augenblicklich auf, nahm Stift und Papier zur Hand, um Marcus die Nummer abzuschreiben. „Ich bin davon ausgegangen, dass du das alles selbst veranlasst hast, damit die Wohnung fertig ist, wenn du aus dem Krankenhaus kommst.“

			„Danke. Ich sollte jetzt gehen.“

			„Wirklich?“ Ihre Stimme klang zittrig.

			„Du bist eine großartige Köchin.“ Er musste lächeln. „Ich würde mich gern ein wenig aufs Ohr hauen. Richtig fit bin ich eben noch nicht.“ Er spürte, dass es genauso war.

			„Entschuldige, bitte. Du bist heute Mittag erst entlassen worden und ich habe nichts Besseres zu tun, als dich in Beschlag zu nehmen.“

			„Schon in Ordnung. Das war eine super Ablenkung. Danke.“ Er steckte den Zettel mit der Telefonnummer in seine Hosentasche und stand auf.

			„Kann ich noch etwas für dich tun? Ich würde dir sehr gern helfen, ehrlich.“

			Sie entwickelte sich zu einem Schatz. 

			„Ich bin heute noch nicht zum Einkaufen gekommen. Falls du morgen beim Frühstücken ...“

			„Ja klar. Du kannst jederzeit rüber kommen.“

			„Ich glaube, du hast keine Ahnung, welchen großen Gefallen du mir damit tust. Vielleicht könntest du mich um 6:00 Uhr wecken? Ich habe meinen Wecker noch nicht gefunden. Es wäre peinlich, wenn ich morgen nicht pünktlich auf der Baustelle bin.“

			„Baustelle? Aber du bist doch sicherlich noch krankgeschrieben. Du solltest besser auf deinen Körper hören und ihm noch Ruhe gönnen.“

			„Nein, nein. Ich bekomme das schon hin. Wegen der letzten Woche wird es genug Ärger geben.“ Ganz bestimmt sogar. Jetzt wollte er sich ausruhen, ein bisschen schlafen.

			 

			Nicole hatte ihn pünktlich geweckt und ihn mit knusprigem Toast sowie heißem Kaffee verwöhnt. Zu Marcus Überraschung gab es keine Probleme mit seinem Boss. Das Krankenhaus hatte ihn über Marcus Einlieferung informiert. Deshalb wunderte sich sein Chef eher über Marcus’ unerwartetes Erscheinen. Abgesehen von leichter Müdigkeit, die gegen Mittag auftauchte, fühlte sich Marcus ausgezeichnet. Dabei fiel ihm auf, dass er kein Bedürfnis mehr nach einer Zigarette verspürte. Ging es ihm deshalb so gut?

			Es gelang ihm fast diese Tumorgeschichte zu verdrängen. Lediglich der Satz dieser Psychologin kehrte für kurze Momente in seine Gedanken zurück.

			Erschöpft ging er an diesem Abend nach Hause. Er sehnte sich nach der Ruhe seinen eigenen vier Wände. Beim Aufschließen der Haustür nahm er ein Gespräch wahr, welches mit jedem Schritt nach oben deutlicher wurde.

			„Nein, nein, er ist heute Morgen zur Arbeit gegangen.“ Nicole sah ihn in diesem Augenblick die Treppen hochkommen. Clara drehte sich schnell um. „Gott, Marcus! Bist du von allen guten Geistern verlassen?“

			„Clara!“ Noch gestern hatte er an sie gedacht und nun stand sie vor ihm. Fest nahm er sie in den Arm, genoss den Moment der Geborgenheit, die sie ihm schon immer vermitteln konnte. Sie löste sich aus der Umarmung. „Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Dr. Stelzer ...“

			„Bitte! Können wir drinnen weiter reden?“ Nicole musste das alles nicht wissen. Marcus schloss seine Wohnungstür auf, schob Clara in den kleinen Flur. Dann wandte er sich mit einer entschuldigenden Geste zu Nicole. „Danke noch mal für heute Morgen.“

			„Gern geschehen.“ Sie klang verwirrt, musterte ihn intensiv. Was hatte Clara ihr nur erzählt? Nachdem Marcus die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah Clara ihn mit einer Mischung aus Sorge und Ärger an. „Im Krankenhaus sagen sie, du seiest sehr krank und würdest jede ärztliche Hilfe ablehnen. Marcus, was ist denn nur passiert?“ Sie kam dicht an ihn heran.

			„Bitte setzte dich.“ Die ärztliche Schweigepflicht nahm das Krankenhaus offensichtlich ernst.

			Clara ließ sich auf den Sessel fallen. „Thomas rief mich vorgestern an. Ich habe gleich versucht, alles so zu organisieren, damit ich dich besuchen kann.“

			„Ich weiß das zu schätzen.“ Marcus dachte an die Zeit im Heim zurück. Zu Clara hatte er einen besonderen Draht, was aber auf Gegenseitigkeit beruhte. „Mir geht’s wieder gut, ehrlich.“

			Clara schoss aus dem Sessel hoch, „Dr. Stelzer glaubt, du würdest den Ernst der Lage nicht erkennen und die Diagnose ignorieren.“ Sie packte seine Arme. „Marcus, was haben sie gefunden?“

			Er schloss kurz die Augen. „Sie irren sich. Ihre ganzen Prognosen treffen nicht zu und ich glaube ihnen nicht. Für sie bin ich nur ein Versuchskaninchen ...“

			„Was ist es?“ Ihr Griff wurde fester. Er schüttelte den Kopf. „Angeblich wollen sie einen Hirntumor gefunden haben. Aber ich weiß, das es nicht stimmt.“

			Clara ließ ihn los, warf sich die Hand vor den Mund. Sie ging einige Schritte rückwärts, plumpste dann in den Sessel. Ihr Gesicht wirkte mit einem Mal unnatürlich blass. Der Anblick fühlte sich nach einem Schlag in die Magengrube an. Nein, das hatte er nicht gewollt. Er kniete sich vor sie und nahm ihre Hände. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich ... „

			„Ich soll mir keine Sorgen machen?“ Das Fahle aus ihrem Gesicht verschwand, verwandelte sich in eine heftige Röte. „Eine ganze Woche lang liegst du ohne Bewusstsein im Krankenhaus und ich soll mir keine Sorgen machen?“ Sie hob ihre Stimme weiter an. „Wie kannst du einen Hirntumor einfach ignorieren? Du führst dich auf wie ein kleines Kind, das die Wahrheit nicht sehen will.“ Das war seine umsorgende Clara, ganz so wie er sie kannte. „Wo ist dein Verstand geblieben, Marcus Sonntag?“

			„Höre mir doch bitte erst mal zu.“ Er nahm seine Hände zurück, auf denen Clara immer noch herumknetete.

			„Dass du Angst davor hast, ist ganz normal. Deshalb bin ich ja auch hier. Du wirst jetzt deine Sachen packen und dann werde ich dich in die Klinik begleiten!“

			„Nein!“ Er stand auf. „Das werde ich nicht! Es geht hier nicht um Angst.“

			„Oh doch, du hast Angst.“

			Er hob seine rechte Hand, „bitte lass mich doch mal ausreden.“

			Sie nickte. 

			„Was auch immer letzte Woche diese verdammten Kopfschmerzen ausgelöst hat, es ist nichts, was die Ärzte kennen oder in ihren Lehrbüchern finden. Im Grunde wissen sie gar nicht, was sie mit mir anfangen sollen. Für die Rolle eines Versuchskaninchens bin ich nicht bereit.“ Er musste jetzt tief durchatmen. Clara konterte bestimmt gleich, doch zunächst wirkte sie nur nachdenklich.

			„Was hältst du davon, wenn wir uns morgen gemeinsam von den Ärzten beraten lassen?“ 

			Seine Botschaft kam bei Clara nicht an, sie kapierte es nicht.

			„Nichts! Ich halte von diesen Medizinern nichts und erst recht nichts von ihrer falschen Diagnose.“ Deutlich betonte er jedes einzelne Wort. „Ich will keine Bestrahlung.“ Er ging im Zimmer auf und ab. „Ja, vielleicht habe ich Angst, aber mehr vor diesen Ärzten, als vor dem Tod.“ Er sah Clara ins Gesicht. „Diese Ärzte sind völlig überfordert. Bitte akzeptiere meine Entscheidung.“

			Sie schluckte heftig. „Komm her.“ Sie streckte ihm die Arme entgegen, seufzte tief, als sie Marcus umarmte.

			„Danke, dass du gekommen bist.“ Er wollte dieses leidige Thema beenden. „Kannst du mir helfen?“ Sie schaute auf. „Jemand hat die Wohnung renoviert, genauso wie ich es mir immer vorgestellt habe. Ich muss herausfinden, wer dahinter steckt.“

			Clara lächelte, es sah sehr gequält aus. „Thomas meinte, eine Umzugsfirma hätte deine Sachen abgeholt.“

			Marcus ging ins Badezimmer und zog sich das T-Shirt aus. „Ich habe die Telefonnummer der Firma.“ Wäre er zehn Jahre jünger würde er anfangen an die gute Fee zu glauben. Er suchte im Wohnzimmer frische Kleidung aus einem der Umzugskartons. „Ich geh schnell duschen, dann werde ich einkaufen gehen und danach machen wir es uns hier gemütlich, feiern unser Wiedersehen.“

			„Nein. Du gehst in Ruhe duschen und ich gehe unterdessen einkaufen. Was soll ich uns kochen?“

			Ja, das war Clara. „Nudeln mit Rindfleisch.“ Der Gedanke an dieses köstliche Gericht zauberte spürbar ein Grinsen in sein Gesicht.

			Sie lachte herzhaft. Trotz der paar Falten sah man ihr die dreiundsechzig Jahre nicht an. „Warum frage ich auch. Ich weiß doch, wie gern du das isst.“ Sie griff nach ihrer Geldbörse und nach seinem Wohnungsschlüssel. „Ich nehme ihn mit, dann kannst du ungestört duschen.“

			


			

QuarantäneMarcus trocknete sich gerade ab, als jemand an seine Wohnungstür klopfte. Lauschend ging er ins Wohnzimmer.

			„Marcus?“ Für einen Moment blieb es still, dann wieder ein Klopfen. „Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut? Hier ist Dr. Stelzer.“ Sie pochte erneut, diesmal energischer. „Marcus, hörst du mich?“

			Das ging hier heute zu, wie auf einem Bahnhof. Warum ließ man ihn nicht endlich in Ruhe. Die Psychologin zog mit ihrer Nummer die Aufmerksamkeit des ganzen Hauses auf sich. Eiligst schlüpfte Marcus in seine Unterhose und öffnete die Tür.

			„Marcus, Gott sei dank! Ich habe mir Sorgen gemacht.“ Dr. Stelzer stand mit Mundschutz, Gummihandschuhen und einem langen Kittel vor ihm. Er verspürte keine Lust auf ihre Psychosätze, die ihm noch tagelang im Kopf herumgeistern würden. „Mir geht’s großartig. Sind Sie jetzt zufrieden?“

			„Ich muss mit dir reden. Darf ich reinkommen?“

			Er atmete tief. Um sie möglichst schnell wieder loszuwerden, musste er sie hereinbitten. Wortlos trat er zur Seite und machte eine einladende Handbewegung.

			„Danke.“

			„Also, was ist?“ Wenn jetzt noch Carla auftauchen würde, wäre die Gehirnwäsche perfekt. Neugierig warf die Ärztin einen Blick ins Wohnzimmer. „Ich muss dich bitten, mitzukommen.“

			Kapierte diese Psychotante das nicht? „Ich werde ganz bestimmt nicht mitkommen.“

			„Das wirst du müssen, Marcus. In deinem Blut sind gefährliche Erreger gefunden worden. Wir haben die Pflicht, dich in Quarantäne zu nehmen.“

			Dieser Satz erschien ihm wie ein Schlag auf den Kopf. „Quarantäne?“

			„Ehrlich, es tut mir sehr leid, aber in diesem Zustand bist du eine Gefahr für deine ganze Umgebung. Du musst mitkommen. So viel Verantwortungsgefühl hast du doch!“

			Ihm war nach einem Wutausbruch zumute. Dieser Dr. Schneider kam ihm in den Sinn. Nein, er wollte nicht zurück in die Klinik, unter gar keinen Umständen.

			„Zieh dich bitte an!“

			„Was werdet ihr mit mir anstellen?“ Sein Herz pochte ihm bis zum Hals, seine Brust fühlte sich eng an, ein dicker Kloß nahm ihm den Atem. „Ihr werdet mein Hirn aufschneiden ...“ Er konnte nur flüstern. Seine Knie wurden weich.

			„Hey, Marcus. Jetzt siehst du aber Gespenster. Niemand hat vor, dich zu operieren. Das wäre unter diesen Umständen für uns viel zu gefährlich. Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden nur diesen Erreger behandeln, das hat nichts mit einer Bestrahlung zu tun.“

			Er konnte kaum noch atmen, wich drei Schritte von Dr. Stelzer zurück.

			„Verdammt, ich bin ein Alien. Ihr werdet mich einsperren und ...“

			„Ganz ruhig, Marcus. Du bist kein Alien. Du bist krank, sehr krank sogar. Das einzige, was wir wollen, ist dir zu helfen. Bitte zieh dich jetzt an.“

			Marcus spürte sich nicken, dabei fühlte er sich nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihm schien es mehr, als würde eine fremde Kraft die Fäden seines Körpers beherrschen. Innerlich sträubte er sich vor der Psychotante, sich auf ihr Gerede einzulassen, und doch blieb ihm scheinbar nichts anderes übrig. Er streifte T-Shirt sowie Jeans über, wobei diese Bewegungen etwas Mechanisches an sich hatten.

			„Unterwegs brauchen wir eine Liste mit allen Personen, die mit dir in Kontakt standen. Bekommst du das zusammen?“ Sie drängte ihn zur Tür, ins Treppenhaus. Warum lief er nicht einfach davon? Für ihn wäre es ein Leichtes die Psychotante zur Seite zu schubsen.

			„Marcus, was ist los?“ Clara kam mit einer Einkaufstüte die Treppe hoch.

			„Ich möchte Sie bitten, uns ebenfalls zu begleiten.“ Dr. Stelzer erklärte Clara die Situation. Zum einen müsse sie sich selbst auf diese Erreger untersuchen lassen und zum anderen könnte sie Marcus eine seelische Stütze sein. Vor der Tür wartete bereits ein Krankenwagen mit zwei Pflegern, die von ihrer Statur her wie Bodygards in weiß wirkten. Während der Fahrt in die Klinik starrte Marcus einen Punkt in weiter Ferne an. Dr. Stelzer wandte sich kurz an Marcus. „Bist du einverstanden, wenn ich über deine Diagnose mit Frau Peterson spreche?“

			Er nickte. Clara wusste ohnehin Bescheid. Sie an seiner Seite zu wissen, fühlte sich nicht ganz so elendig an.

			„Marcus leidet an einem inoperablen Hirntumor, der sich bereits tief in seinem Rückenmark verankert hat. Das akute Problem sind jedoch diese gefährlichen Erreger in seinem Blut. Unter Umständen können sie zu einer Persönlichkeitsveränderung führen, was auch seine ablehnende Haltung gegenüber der Bestrahlung erklären würde.“

			Marcus schloss die Augen. Das war ja jetzt der größte Schwachsinn, den er je gehört hatte. Mit jedem weiteren Wort der Psychotante schien ihm die Erregergeschichte mehr eine inszenierte Angelegenheit zu sein, um ihn ins Krankenhaus zu locken. Dr. Schneider steckte dahinter.

			„Aber wo kommen die Erreger denn her?“ Eine kluge Frage, auf die Clara mit Sicherheit keine vernünftige Antwort bekommen würde.

			„Das müssen wir schnellstens herausfinden. Der Kreis der Betroffenen sollte uns dabei helfen.“ Dr. Stelzer legte ihre Hand auf Marcus Schenkel, worauf er die Augen öffnete. „Ist dir schwindlig? Hast du Beschwerden?“

			„Die einzigen Beschwerden, die ich habe, sind die Bauchschmerzen wegen der Galgenfahrt hier.“

			Dr. Stelzer reichte ihm eine feste Unterlage, auf der ein Blatt Papier befestigt war. „Bitte schreibe alle Personen hier auf, zu denen du seit gestern Kontakt hattest.“

			„Ich bin doch bei dir.“ Clara legte ihre Hand auf sein Knie, versuchte dabei zu lächeln, es wirkte jedoch nicht überzeugend.

			 

			Im Krankenhaus angekommen, wurde Marcus in einen kleinen Behandlungsraum gebracht. Sein schneller Herzschlag wollte sich nicht beruhigen, noch immer zitterten seine Knie. Er musste sich komplett entkleiden, dann eine Urinprobe abgeben. Nach einer flüchtigen Untersuchung durfte er seinen nackten Körper bedecken, wenn auch nur mit einem dieser tollen Krankenhaushemdchen. Eine Ärztin mit Mundschutz und Gummihandschuhen nahm ihm bestimmt einen viertel Liter Blut ab.

			„Sie bekommen gleich Ihr Bett. Dann geht’s mit dem Fahrstuhl nach oben auf die Quarantänestation. Wie fühlen Sie sich?“

			„Nach dem Duft der Gummihandschuhe könnte ich frische Luft vertragen.“

			„Das geht nicht.“

			Klar, was hatte er denn erwartet. Ein Pfleger fuhr ein Krankenhausbett in den Raum. Der extrem saubere Geruch der Bettwäsche ließ seinen Magen zusammenkrampfen. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen. Schnell schluckte er den Würgereiz hinunter. Dieser sterile Mief wirkte hier im wahrsten Sinne des Wortes zum Kotzen. 

			„Bitte legen Sie sich hin.“

			Seine weichen Knie dankten es ihm. Sein Magen rebellierte jedoch weiter gegen diesen Geruch von Desinfektionsmitteln. Die Ärztin untersuchte Marcus Augen, zog die Lider auseinander und überprüfte mit der Taschenlampe seine Pupillenreaktion. Dann weitete sie mit einem zangenähnlichen Instrument seine Nasenlöcher. Der Geruch der Latexhandschuhe löste den nächsten Würgereiz aus.

			„Magenkrämpfe, die ersten Anzeichen.“ Sie sah zum Pfleger. Wir bringen ihn erst hoch und legen ihm zunächst eine Infusion.

			„Ich brauche keine Infusion. Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen und dieses sterile Zeug ...“

			„Ganz ruhig. Wir kümmern uns um Sie.“ Die Ärztin sah ihm ins Gesicht. Marcus setzte sich auf. Dieses Gehabe fühlte sich nach Bedrängnis an. „Bitte, ich möchte ...“ Der Pfleger drückte Marcus zurück aufs Kissen. „Sie bekommen lediglich eine Kochsalzlösung.“ Er schob das Bett auf eine Metalltür des Fahrstuhls zu, die sich in diesem Moment öffnete.

			 

			Endlich kehrte Ruhe ein. Marcus lag in seinem geruchsintensiven Bett. In seinem linken Arm steckte unterm Klebeband die Kanüle der Kochsalzinfusion. Diese hellgrünen gefliesten Wände ohne jeden Wandschmuck, die weiße Decke mit dem kalten Neonlicht ließen Marcus’ Puls immer weiter in die Höhe schnellen. Der Gedanke an ein Versuchslabor, er als Versuchsperson, erreichte hier eine Lebendigkeit, die ihn zittern ließ. Außer dem Bett, auf dem er lag, stand nur ein Nachttisch im Raum. Dieses Fenster zum Gang empfand er als das Schlimmste an diesem Zimmer. Dadurch fühlte er sich wie ein Affe im Zoo, der jederzeit begafft werden durfte.

			Nach einer halben Stunde ging die Tür zu seinem Gefängnis auf. Dr. Schneider, in einem durchsichtigen Menschenkondom gehüllt, kam an sein Bett. Marcus lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ausgerechnet Dr. Schneider! Marcus setzte sich auf.

			„Um ehrlich zu sein, hätte ich Sie gern unter anderen Umständen hier behandelt.“ Unter der Plastikhaube beobachtete Marcus den Atem des Mediziners, der sich innen feucht niederschlug. Mindestens die schwarze Pest rechtfertigte eine solche Maßnahme. Wie erbärmlich er sich hier fühlte, wie ein Aussätziger, dem niemand zu nah kommen durfte, der für die Gesellschaft zur Bedrohung wurde.

			„Wie fühlen Sie sich?“ Die Stimme des Arztes klang dumpf unter dem Plastik.

			„Das wollen Sie bestimmt nicht hören, aber abgesehen von diesem Desinfektionsgestank und diesem Affenkasten“, demonstrativ schaute er auf dieses Fenster zum Gang, „fühle ich mich großartig.“

			„Wie mein Kollege gestern schon vermutet hat, sind Sie eine außergewöhnliche Kämpfernatur. Ich bin sicher, auch diesen Infekt werden Sie bald überstanden haben.“ Er stellte sich ans Bettende. „Zur Bekämpfung dieser wirklich aggressiven Erreger müssen wir Ihnen ein Medikament verabreichen.“

			„Ein Medikament? Geht es vielleicht auch etwas genauer?“ Der Kerl log doch. Auch ohne Lügendetektor erkannte Marcus das deutlich. „Zuerst mal würde ich gern wissen, was ich denn diesmal Spektakuläres haben soll, bevor Sie mich mit irgendeiner Chemie vollpumpen.“

			„Aber, aber Herr Sonntag. Wer wird denn da so hitzig werden?“

			„Ich und hitzig? Das liegt wahrscheinlich daran, weil ich nicht in Ihr Lehrbuch passe und Sie jedes Mal, wenn ich hier bin, von dem überrascht sind, was ich Ihnen bieten kann. Vielleicht wären Sie so freundlich und würden Dr. Stelzer her bitten.“

			„Dr. Stelzer ist erst morgen Mittag wieder im Dienst.“

			„Gut, dann werden wir bis morgen Mittag warten. Aber wo Frau Peterson abgeblieben ist, das werden Sie mir doch sagen können, schließlich kam ich mit ihr hierher.“

			„Ist Frau Peterson eine Verwandte?“ Dr. Schneider runzelte die Stirn. Das sollte dem Arzt doch so was von egal sein.

			„Hören Sie, ich habe einen ziemlich leeren Magen, bevor Sie mich mit Ihrem medizinischen Gedöns zulabern, könnte ich eine Kleinigkeit zu Essen vertragen.“ Dr. Schneider presste die Lippen aufeinander. Marcus Bitte schien ihm überhaupt nicht in seinen Plan zu passen. Er nickte kurz und verließ daraufhin wortlos das Zimmer. Marcus atmete tief durch. Sein ungutes Gefühl diesem Arzt gegenüber nahm jetzt intensive Ausmaße an. Wenn er mit seiner Befürchtung, Dr. Schneider benutze ihn zu Forschungszwecken, richtig lag, dann sollte er hier schnellstens verschwinden. Gleich einem Faustschlag kam ihm ein Gedanke. Dr. Schneider sah in ihm das Heimkind, ohne Verwandte, ohne Freunde. Claras Anwesenheit musste ihm in diesem Fall ein Dorn im Auge sein. Entsprangen diese Empfindungen nur seiner Phantasie? Vielleicht versuchte er wirklich, vor der Wahrheit die Augen zu schließen. Es wäre unverantwortlich, seine Umwelt mit diesem hochgradig ansteckender Erreger zu konfrontieren. Er durfte das Krankenhaus nicht verlassen. Er befand sich in einer aussichtslosen Zwickmühle. Wenn wenigstens Clara hier wäre, dann fühlte er sich diesem Dr. Schneider nicht so ausgeliefert. Vielleicht hatte der Mediziner diese Erregergeschichte nur erfunden, um ihn hier festzuhalten. Ein raffinierter Zug. Müsste er nicht zumindest leichte Anzeichen von einem Infekt haben? Weder Fieber noch Kopfschmerzen oder irgendwelche Symptome konnte er an sich wahrnehmen. Das stank doch zum Himmel. An dieser Tumordiagnose war vermutlich auch nichts Wahres dran. Die Tür wurde geöffnet. Ein Pfleger, ebenfalls in einen dieser Menschenkondome gehüllt, brachte Marcus ein Tablett und stellte es auf dem Nachttisch ab. Wortlos ging er wieder hinaus. Großartig. Durfte man jetzt nicht mal mehr mit ihm reden? Marcus hob den Deckel des Tabletts und fand fünf Scheiben Brot und reichlich Aufschnitt dazu.

			 

			Nach dem Essen kam Clara herein. Auch sie trug diesen Plastikschutzanzug. Ihre Augen sahen rot aus, als hätte sie viel geweint. „Wie geht es dir?“ Ihre Miene blieb ungewöhnlich ernst.

			„Verdammt, jeder fragt mich hier, wie es mir geht. Bis auf dieses Gefängnis mit Schaufenster fühle ich mich kein bisschen krank.“ Er setzte sich auf die Bettkante, ließ die Beine baumeln.

			„Ich weiß!“ Clara ließ sich neben Marcus nieder. Das Plastik knisterte dabei. „Die Ärztin meinte, dein Körper kann ein paar Tage dagegen ankämpfen, bevor sich die Symptome zeigen. So wie es bisher aussieht, habe ich mich noch nicht angesteckt. Zur Sicherheit muss ich noch ein paar Tage hier bleiben.“

			„Glaubst du das alles?“ Marcus sah sie von der Seite an. Er musste mit ihr über seine Bedenken reden.

			„Ob ich den Ärzten glaube? Was soll die Frage? Nenne mir einen vernünftigen Grund, warum ich eindeutige Blutergebnisse anzweifeln sollte.“ Sie schluckte kurz. „Ich erkenne dich nicht wieder. Früher hast du den Tatsachen immer ins Auge gesehen.“

			Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es bereits vorhin versucht dir zu erklären. Ich habe ein beschissenes Gefühl diesem Dr. Schneider gegenüber. Diese ganze Aktion hier ist nur ein Trick, mich in sein Krankenhaus zu locken. Wo soll ich mir diese Erreger denn eingefangen haben? Überlege nur, ich war noch nie krank. Ich hatte ja noch nicht mal eine Erkältung oder eine von diesen üblichen Kinderkrankheiten. Das ist hier alles erfunden.“

			Clara stellte sich vor Markus hin, beugte sich vor, um seinen Kopf zwischen die Hände zu nehmen. Sie suchte offensichtlich nach den richtigen Worten, dabei presste sie ihre Lippen aufeinander. „Ach Marcus.“ Sie verzog das Gesicht, Tränen kullerten ihre Wange hinab. „Halluzinationen gehören zu den ersten Anzeichen, verstehst du? Ich werde die Ärztin nach einem Beruhigungsmittel fragen.“

			Marcus riss ihre Hände aus seinem Gesicht. „Ich habe keine Halluzinationen.“ Für seine Vermutungen gab es keinerlei Beweise, niemand glaubte ihm. „Verdammt! Die letzte Stunde habe ich mir den Kopf darüber zermartert, ob ich dieses Gebäude jemals lebend verlassen werde.“

			Sie flüsterte, als würde ihre Aussage dadurch an Gewicht verlieren. „Du wirst es nicht verlassen.“ Sie schloss für einen Moment die Augen, aus denen Tränen rannen. „Der Tumor zusammen mit diesen Erregern“, ihre Nasenflügel bebten, „du hast keine Chance, Marcus.“

			Diese Worte schienen ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er fiel in eine bodenlose Hoffnungslosigkeit, die ihm die Luft zum Atmen raubte. „Nein“, hörte er sich flüstern. „Nein.“ Seine Brust war wie zubetoniert. Er sah sich auf einem Metalltisch in der Pathologie liegen. Dr. Schneider krempelte die Ärmel hoch, dann setzte er die Säge an Marcus’ rasierten Schädel. Diese Wahnvorstellungen gehörten zu einer Krankheit, die ihn in den Tod führte. Nein. So wollte er nicht sterben, nicht in dieser sterilen Einsamkeit, umgeben von in Plastik gehüllten Menschen. 

			„Bitte Clara.“ Seine Stimme zitterte. Er nahm ihre Hände, die sich durch die Gummihandschuhe fremd anfühlten. „Versprich mir, dass sie mich nicht auseinandernehmen dürfen, wenn ich tot bin.“

			„Ich verspreche es dir.“ Sie versuchte ihn in den Arm zu nehmen. Das Plastik erwies sich als sehr hinderlich dabei. „Ich habe Angst davor, als Versuchsperson ...“

			Clara betätigte den Schwesternruf. 

			Marcus bemerkte wie sein ganzer Körper zitterte. „Was hast du vor?“

			„Merkst du denn nicht, wie die Symptome schlimmer werden? Gott, wenn ich doch nur was für dich tun könnte.“ Clara strich ihm über die Wange. Sehr tröstlich durch das Gummi dazwischen fühlte sich das jedoch nicht an. Sollten seine intensiven Gefühle nur Einbildung sein? Marcus sah, wie sich die Tür öffnete und eine Schwester hereinkam. Sie trug lediglich einen Einmalkittel, Gummihandschuhe und einen Mundschutz. Ein humaner Anblick, der hoffen ließ.

			„Gleich wird es Ihnen besser gehen, Herr Sonntag.“ Sie piekste mit einer Spritze die Infusionsflasche an. Sein Herzschlag verdoppelte sich. Man versuchte ihn ruhig zu stellen! Bevor die Schwester das Medikament in die Infusion spritzen konnte, schoss Marcus in die Höhe und schlug ihr die Spritze aus der Hand.

			„Verdammt, ich will keine Psychopharmaka!“

			„Ganz ruhig, Marcus.“ Clara starrte ihn an. „Wir wollen dir helfen.“

			Die Schwester wich vor ihm zurück, warf einen hilfesuchenden Blick zum Schaufenster. Aus dem Augenwinkel erfasste Marcus zwei Personen, die am Fenster vorbei eilten.

			„Ich liebe dich, so wie man einen Sohn liebt. Bitte lass dir helfen.“ Clara streckte ihm eine Hand entgegen. Für Marcus ging es in diesem Moment ums nackte Überleben. Würde man erst mal anfangen ihn mit Medikamenten zu behandeln, könnte er sich gar nicht mehr zur Wehr setzten. „Keine Psychopharmaka, in Ordnung?“ Einsicht brachte ihn jetzt bestimmt weiter. Zwei Krankenpfleger in Schutzanzügen eilten zur Tür herein, auf Marcus zu.

			„Entschuldigung, kommt nicht wieder vor.“ Er hob die Hände.

			Die Pfleger packten Marcus unbeeindruckt an den Armen und schubsten ihn auf das Bett. Seine Arme und Schultern wurden fest auf die Unterlage gepresst. Die Schwester musste die Spritze vom Boden aufgehoben haben, denn nun stach sie die Nadel in den Infusionsschlauch, dicht über der Kanüle, die in Marcus’ Arm steckte. In diesem Atemzug überkam Marcus die Gewissheit, Opfer einer medizinischen Intrige geworden zu sein. Wahnvorstellung, so ein Quatsch! Er wollte keine Medikamente. Mit all seiner Kraft bäumte er sich auf. Er zog seine Schulterblätter zusammen, hob sein Gesäß in die Luft, doch es half alles nichts. In seiner Hilflosigkeit strampelte er wild mit den Beinen, warf seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Er spürte ein pelziges Gefühl auf der Zunge. Marcus hörte sich hecheln, genau wie nach einem Fünftausendmeterlauf. Seine Gliedmaßen wurden so schwer, dass er nicht mehr in der Lage war, sie zu bewegen.

			„Dr. Schneider hatte einen solchen Ausbruch schon befürchtet“, nahm Marcus die Stimme des Pflegers wahr, dabei klang es unendlich weit weg. „Herr Sonntag wird jetzt mit hochpotenten Neuroleptika eingestellt.“

			 

			Marcus fühlte sich seltsam. Seine Augen starrten an die Decke, ohne wirklich etwas zu sehen. Sein Mund stand ein Stück offen. Speichel sammelte sich. Nicht mal das Schlucken gelang ihm. Er spürte, wie er ihm aus dem Mund lief. Jemand wischte es weg. War es Clara? Seine Lippen trockneten aus und seine Augen begannen zu schmerzen. Müdigkeit legte sich auf seine Gedanken.

			„Marcus, hörst du mich?“ Claras Stimme, wie gut sie zu hören. Vergeblich bemühte er sich um eine Antwort. Seine Lippen ließen sich nicht bewegen.

			„Ich fürchte, Frau Peterson, sein Tumor ist weiter gewachsen. Aber reden Sie mit ihm. Er wird Sie schon irgendwie wahrnehmen.“ Marcus war nach einem Schrei der Verzweiflung zumute. Diese Medikamente beherrschten seinen Körper und diesen Quacksalber von Arzt fiel nichts Besseres ein, als seinen Zustand dem Tumor zuzuschieben. Er spürte Claras Hand in seinem Gesicht. Kein Gummihandschuh? Verdammt, wie viel Zeit war inzwischen vergangen?

			„Dr. Schneider? Wie lange wird er noch leiden?“, schluchzte Clara.

			„Das ist schwer zu sagen. Vielleicht eine Woche, einen Tag, eine Stunde, ich weiß es nicht.“ Seine Stimme entfernte sich. „Aber sehen Sie, er leidet ja nicht. Mit dem Schmerzmittel wird er friedlich einschlafen.“ Es klackte, möglicherweise das Geräusch einer schließenden Tür. Endlich gelang es ihm, seine Lippen ein wenig zu bewegen.

			„Marcus?“ Sie strich mit dem Daumen über seine Oberlippe.

			Aus seinem Rachen löste sich ein heiseres ‚ara’.

			„Ich bin hier.“ Die Hand in seinem Gesicht blieb. Eine andere Hand ergriff seine Linke. „Wenn ich doch nur etwas für dich tun könnte.“ Clara weinte hörbar. Hätte er sich nicht so hysterisch aufgeführt, dann könnte er jetzt noch seinen Körper beherrschen und müsste nicht darauf warten, bis man ihn wie ein altes Auto ausschlachten würde. Hoffnung loderte auf. Marcus gelang es ihre linke Hand sacht zu drücken.

			„Ich halte dich fest.“ Clara drückte ihrerseits seine Hand. In diesem Moment sah Marcus die letzte Gelegenheit ihr zu verdeutlichen, dass er funktionierte und nur das Medikament ihn in diesen machtlosen Zustand versetzte. Er bemerkte, wie angestrengt er atmete, nur um Luft zum Sprechen zu sammeln.

			„Ganz ruhig, Marcus.“

			„Bring mich weg.“ Er japste nach Luft. „nicht krank, bin nicht krank.“ Sein Herz pochte heftig in seiner Brust. Die paar Worte kosteten ihm viel Kraft.

			„Ich weiß!“ Sie strich über seine Stirn. Sie glaubte ihm noch immer nicht.

			„Andere Klinik, bitte.“

			„Gott, Marcus. Erst lehnst du die Bestrahlung ab und dann kämpfst du so erbittert um dein Leben.“ Clara zuckte zusammen, er spürte es an ihrer Hand.

			„Ich denke, wir sollten ihm die Schmerzen ersparen.“ Dr. Schneider hatte sie bestimmt durch das Schaufenster beobachtet. Jetzt drohte ihm die nächste Ladung Drogen und führte ihm damit die bittere Wahrheit vor Augen.

			„Ich habe eher die Befürchtung er hat wieder Wahnvorstellungen.“

			Marcus startete einen letzten verzweifelten Versuch. Er drückte ihre Hand, so fest es nur ging. „Bitte Clara! Bitte!“ Zu spät. Das pelzige Gefühl im Mund kehrte zurück, raubte ihm damit das bisschen Körperbeherrschung.

			


			

VorbeiIn seinem Kopf hämmerte ein pochender Schmerz, genau hinter der Stirn. Ein ungewohnter Geruch stieg ihm in die Nase. Marcus bewegte seine Finger, seine Hand. Seine Glieder fühlten sich steif an. Kein Wunder, so kalt wie ihm war. Deckte man ihn nicht mehr zu? Ihm fiel auf, wie deutlich seine Gedanken heute waren. Er blinzelte, grelles Licht schmerzte in seinen Augen, verschlimmerte seinen Kopfschmerz. Hoffentlich kam das Licht nicht von einer OP-Lampe. Kopfschmerzen? Verdammt! Jetzt musste er der Wahrheit ins Auge blicken. Erneut schlug er die Lider auf. Die Helligkeit blendete ihn anfangs sehr. Einige Momente benötigte er, bis er Konturen einer Tür mit Spiegelfliesen darauf erfasste. Da er auf dem Bauch lag, hob er seinen Kopf, um sich ein besseres Bild verschaffen zu können. Der Anblick erinnerte ihn an seine Badezimmertür, in der sich die Sonne spiegelte. Aber das war unmöglich. 

			Aber nein! 

			Er befand sich in seiner Wohnung, in der es immer noch nach Farbe roch. Das ging nicht mit rechten Dingen zu. Hatte er das alles nur geträumt oder träumte er in diesem Atemzug? Wie versteinert verharrte er einen Moment, bis er sich aufrichtete. Dabei spürte er viele kleine Stiche in seinem Bauch, in seiner Brust, ja eigentlich am ganzen Körper. Wie er langsam an sich herunter schaute, durchfuhr ihn ein Ruck. Er lag mitten in einem breit verteilten Haufen Glasscherben. Manche Scherben steckten noch in seiner Haut. Er war nackt! Kein Krankenhaushemdchen, keine Unterhose. Er schwenkte seinen Blick auf das Wohnzimmerfenster hinter sich. Die Scheibe war zerbrochen. Für den Augenblick hielt er den Atem an. Es sah beinah so aus, als sei er durch die Scheibe gekommen und lag nun auf den Scherben. Eine merkwürdige Vorstellung, ohne Bekleidung Fensterscheiben zu durchbrechen. In Wirklichkeit lag er bestimmt noch immer bei Dr. Schneider und diese Situation gehörte zu einer Halluzination.

			Nein!

			Seine Gedanken, seine Empfindungen waren zu klar, zu deutlich. Angestrengt begann er nachzudenken, wie er nach Hause, in seine Wohnung gelangt sein könnte. 

			Ihm fiel es nicht ein. Claras Besuch, daran erinnerte er sich noch, an seinen Versuch zu sprechen. Nachdenklich griff er sich an seinen Brummschädel. Beim besten Willen fand er keine Erklärung für diese Situation. Der erneute Blick zum kaputten Fenster, dann wieder an sich herunter, brachte ihn auf keine vernünftige Idee. Sollte er wirklich nackt von der Straße in den ersten Stock durch die Fensterscheibe gesprungen sein?

			Das war Unsinn!

			Sein Verstand funktionierte nicht, oder doch? Unter Drogen soll man ja die merkwürdigsten Dinge tun. Marcus beschloss seinen wachen Zustand zu genießen und begann sich von den Glassplittern zu befreien. Manche Schnitte bluteten nicht, andere umso mehr. Pflaster oder Verbandsmaterial besaß er nicht. Aber so gespickt, wie er aussah, sollte er ohnehin nicht auf die Straße gehen. Im Badezimmer blickte er lange in den Spiegel. An der linken Schläfe, sogar auf dem rechten Wangenknochen klaffte die Haut ein Stück auseinander, das Blut rann in einem Rinnsal herunter. Hundert Fragen fielen wie ein Vorhang auf ihn herab, welcher Tag heute war, ob Clara noch im Krankenhaus war, vor allem aber, was mit ihm passierte. Über Tumore und hochgradig ansteckende Erreger dachte er besser nicht nach. Doch auch dafür musste er eine Lösung finden. Plötzlich steckte jemand von draußen den Schlüssel in die Wohnungstür. Marcus schnappte sich schnell ein Handtuch, um es um die Hüfte zu schlingen, da er keine andere Bekleidungsmöglichkeit griffbereit hatte. Es konnte ja eigentlich nur Clara sein.

			„Ach du heiliger Strohsack!“, rief Nicole beim Hereinkommen. Sie ging auf die Glasscherben im Wohnzimmer zu. Wie sie auf das zerbrochene Fenster schaute, schüttelte sie den Kopf. Dann entdeckte sie Blutsspuren und folgte ihnen mit ihrem Blick, bis sie Marcus im Badezimmer stehen sah. Wie durch einen starken Stromschlag verursacht, zuckte sie zusammen, dabei atmete sie geräuschvoll ein, sogar ihr Unterkiefer fiel mit jedem Atemzug weiter nach unten. Eine gefühlte Ewigkeit verging, in denen die beiden sich bewegungslos anstarrten. Marcus wusste nicht, was sich zugetragen hatte und wie er das Nicole oder überhaupt jemandem erklären sollte. Clara! Warum war sie nicht hier? Diese Situation war zu blöd, er musste sie beenden.

			„Wieso hast du meinen Wohnungsschlüssel?“

			Langsam machte Nicole ihren Mund zu, schien Marcus Gesicht zu studieren, als würde sie darin etwas suchen.

			„Wenn du schon mal hier bist, wärest du so nett, mir zu helfen? Ich besitze nicht mal ein Pflaster und ich könnte ein paar davon gebrauchen.“ Er schaute kurz an sich herunter, sah dann Nicole wieder an. „Und bevor du von mir wissen willst, was passiert ist – ich weiß es nicht. Ehrlich, ich habe keine Ahnung.“

			„Marcus?“, flüsterte sie und es klang nach einer Frage. Jetzt kam sie auf ihn zu, langsam. Vorsichtig berührten ihre Finger seine Schulter und fuhren über seine Brust. Sie blinzelte dabei. Ihr Blick heftete sich in sein Gesicht. „Ich ... ich verstehe nicht.“

			„Dann sind wir schon zwei.“ Marcus bemerkte, wie auffallend verstört sie wirkte, beinah, als habe sie einen Geist gesehen.

			„Ich war im Krankenhaus und ...“, doch Marcus wurde unterbrochen.

			„Ich weiß, ich war doch dort, hab dich sogar besucht.“

			Na großartig und er hatte mal wieder nichts mitbekommen, schlimmer noch, unter diesen Medikamenten war er bestimmt ein abstoßender Anblick für sie gewesen. „Du ... du hast mich besucht, aber warum?“ Clara, sie hatte es ihr erzählt. 

			„Ich stand auf der Personenliste, mit denen du Kontakt hattest. Du hast die Namen doch selbst aufgeschrieben.“

			Natürlich, die Liste! Nicole musste sich ebenfalls untersuchen lassen.

			„Wie lange ist das her?“ Marcus rieb sich die Stirn, sein Zeitgefühl war etwas durcheinander geraten.

			„Das war Freitagabend. Ich war mit Clara zusammen zur Beobachtung. Ab Sonntag durfte ich dich dann besuchen. Es wäre wohl falscher Alarm gewesen.“

			„Und welchen Tag haben wir heute?“ Diese Frage klang ziemlich blöd.

			„Mittwoch?“ Sie schüttelte erneut den Kopf. „Ich verstehe nicht warum du hier bist? Clara hat gesagt du ...“

			Oh nein! Nur nicht das Thema wieder. „Weißt du, die haben mich mit Psychopharmaka vollgestopft. Das ist so was von Scheiße! Man ist so dermaßen zugenebelt, man bekommt überhaupt nichts mit.“ Er wischte sich das Blut von der Stirn, was gerade im Begriff war sein Augenlid zu erreichen.

			Nicole schien sich gefasst zu haben, denn sie ergriff sein Handgelenk. „Komm mit rüber. Ich versorge das.“

			 

			Als angehende Tierärztin verfügte Nicole über ein breites Sortiment an Verbandsmaterial und Wundsalben. Während sie sorgfältig die größeren Schnittwunden versorgte, erzählte Marcus von seinem ersten Krankenhausbesuch, von seiner Entscheidung keine Therapie durchführen zu lassen. Einzelheiten, sowie seinen Verdacht gegen Dr. Schneider ließ er weg. Nicole hörte zu, sah hin und wieder in sein Gesicht, sagte aber nichts. Erst als sie am Handtuch ankam und es runter ziehen wollte, hielt Marcus ihre Hände fest.

			„Sei nicht albern, ich habe einen Bruder. Es sieht nicht danach aus, als würden die Glassplitter einen Teil deines Körpers ausgelassen haben.“ Sie lächelte kurz. Marcus genierte sich. In ihren Händen könnte etwas passieren, was er nicht mehr zu kontrollieren vermochte.

			„Ich werde vorsichtig sein, versprochen. Es muss dir wirklich nicht unangenehm sein, egal was passiert.“ Ihre Augen erschienen Marcus in diesem Augenblick so warm und herzlich. Auch bildeten sich diese Grübchen in ihren Mundwinkeln, dass er ihr unmöglich widersprechen konnte. „Runter mit dem Handtuch!“

			Marcus ließ sie gewähren. Sie breitete das Handtuch auseinander. Dann grinste sie. „Dachte ich’s mir doch. Der Schnitt an der Leiste ist nicht lang, aber tief.“ Danach nahm sie sich sein Glied vor. Sehr vorsichtig verarztete sie die Verletzung nahe bei der Eichel. Ein merkwürdiges Gefühl war das. Einerseits das Brennen des Desinfektionsmittels, anderseits regten sich hunderttausend Nervenenden in seinem Körper.

			„Und du hast wirklich keine Ahnung, wie das passiert ist? Ich meine, wie bist du mit dem Einbrecher fertig geworden?!“ Nicole sah ihm kurz ins Gesicht. Marcus schüttelte den Kopf. Die Idee mit einem Einbrecher war ihm noch gar nicht gekommen.

			Sie hielt inne. „Hörst du das?“ Sie legte die Tupfer zur Seite und ging zur Tür. So leise wie nur möglich öffnete sie die Wohnungstür, spähte durch den Türspalt, um den Eingang ohne ein Geräusch wieder zu schließen.

			„Da versucht gerade ein Typ in deine Wohnung einzubrechen.“ Nicole flüsterte. Vermutlich suchte man nach ihm. Dr. Schneider zeigte sich hartnäckiger als befürchtet.

			„Ich werde den Kerl einschließen, dann rufe ich die Polizei!“ Sie nahm das Telefon in die Hand.

			„Besser nicht!“ Marcus bemühte sich seine Gedanken zu sortieren. „Ich habe keine Erinnerung, unter welchen Umständen ich in meine Wohnung zurückkehrte. Jedenfalls sieht es für mich danach aus, als sei ich von der Straße in den ersten Stock durchs Fenster gesprungen und das möchte ich ungern der Polizei erklären. Dieses ganze Psychopharmaka zermatscht einem wirklich die Birne. Ich weiß nicht, was in den letzten Tagen vorgefallen ist.“ Nicole schaute ihn wieder so an, als würde sie in seinem Gesicht etwas suchen. „Clara meinte, du hättest Wahnvorstellungen ausgelöst durch den Tumor.“ Sie schüttelte dreimal den Kopf. „Vielleicht solltest du mir deine angeblichen Wahnvorstellungen mal erzählen.“

			„Wie meinst du das?“ Ihre Aufforderung erweckte den Eindruck, als könne er Nicole für seinen Verdacht gewinnen. Endlich jemand, der ihm Glauben schenkte.

			„Für einen Todgeweihten finde ich dich reichlich fit.“ Diese Worte fühlten sich für Marcus nach einem Segen an. Nicole stand also auf seiner Seite.

			„Der Typ nebenan in deiner Wohnung. Was will er?“ Sie nahm den Fotoapparat aus dem Schrank und drückte ihn Marcus in die Hand. Nicole nahm ihre Handtasche. Du machst ein Foto von ihm und ich werde versuchen herauszufinden, wer der Kerl ist.“ Sie griff nach den Wohnungsschlüsseln. „Damit du dich anziehen kannst, wenn er weg ist. Clara meinte, ich solle ab und zu nach dem Rechten sehen.“ Sie hielt ihm seinen Schlüssel entgegen.

			„Das halte ich für keine gute Idee, dem Typ zu folgen.“ Dankbar nahm er den Schlüssel an sich. „Er könnte gefährlich sein. Vermutlich besitzt er eine Waffe.“

			„Ich will ihn ja nicht überführen.“ Sie grinste triumphierend, als würde ihr der Plan besonders gut gefallen.

			 

			Vom Küchenfenster aus beobachte Marcus, wie Nicole unten auf dem Gehweg wartete. Ihm missfiel die Vorstellung, dass sie sich für ihn vielleicht in Gefahr brachte. Andererseits blieb ihm in diesem Augenblick nichts anderes übrig. Keine zehn Minuten vergingen, bis Marcus nebenan die Tür leise zuschnappen hörte. Mit eiligen Schritten verließ jemand das Haus. Marcus knipste einige Fotos. Natürlich drehte sich der Kerl nicht um, so konnte Marcus den Typ nur von hinten fotografieren. Erst als er vorn an der Kreuzung stehen blieb, gelangen Marcus zwei Aufnahmen von der Seite. Allerdings zweifelte er, ob man bei der Entfernung noch das Gesicht auf dem Foto erkennen würde. Dr. Schneider war es jedenfalls nicht, der trug sein Haar kurz. Der Einbrecher hatte langes graues Haar, musste auch mindestens einsneunzig groß sein. Sein Lieblingsarzt war ein ganzes Stück kleiner. Vielleicht einssiebzig.

			Mit dem Handtuch um den Hüften schlich Marcus in seine Wohnung zurück. Er schloss hinter sich ab und ließ den Schlüssel stecken, um nicht noch mehr ungebetene Gäste anzulocken. Er suchte sich ein paar Sachen zum Anziehen aus den Umzugskartons heraus. Zwangsläufig fiel sein Blick zwischendurch auf die Glasscherben. Es blieb ihm rätselhaft, wie er nach Hause gekommen war, vor allem, wie er dem Drogenkonsum von Dr. Schneider entkommen konnte. Diese fehlenden Erinnerungen jagten ihm Angst ein. Vielleicht hatte er jemand verletzt oder gar getötet? Marcus spürte eine erdrückende Last, die anhand der sich auftürmenden Fragen entstand. Er überlegte, ob wirklich ein Tumor in seinem Kopf wuchs, der neulich diese furchtbaren Kopfschmerzen verursacht hatte. Doch warum nahm er jetzt keine Beschwerden mehr wahr? Sein Blick schweifte durchs Wohnzimmer. Er musste herausbekommen, wer die Renovierung seiner Wohnung veranlasst hatte. Es wäre denkbar, dass dieser Einbrecher etwas damit zu tun hatte. Marcus besaß nichts Wertvolles, was einen Einbruch rechtfertigte. Doch wonach suchte der Typ hier? Kein einziger Karton sah durchwühlt aus. So viel Zeit hatte der Kerl auch nicht gehabt. „Was zum Geier wolltest du hier?“, tuschelte Marcus und ging erkundend durch seine Einzimmerwohnung. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Er suchte keinen Gegenstand, er suchte mich! Verdammt! Aber warum?“ Marcus’ Mund fühlte sich bei der Überlegung ganz trocken an. Einen Schluck Wasser aus dem Hahn könnte er jetzt gebrauchen. Wie er ins Badezimmer trat, entdeckte er einen Briefumschlag am Spiegel über dem Waschbecken. Darauf stand in Schreibschrift geschrieben:

			„Dein Körper beginnt vollständig zu werden. Nimm es an und sträube dich nicht dagegen“. 

			Marcus spürte einen Ruck in seinem Inneren. Die gleichen Worte hatte er vernommen, als er sich beim MRT plötzlich in dieser Höhle befand. Diese Erscheinung hatte er für einen Traum, für Hirngespinste gehalten. Seine Hände zitterten, während er das Klebeband mit dem Umschlag vom Spiegel löste. In der Hoffnung, den Satz besser zu verstehen, las er ihn laut vor. 

			„Dein Körper beginnt vollständig zu werden. Nimm es an und sträube dich nicht dagegen.“ Was sollte das bedeuten?

			Im nächsten Moment sah er deutlich eine Verbindung zwischen den Kopfschmerzen, dem angeblichen Tumor, dieser scheinbaren Höhle und diesem Satz. Erneut murmelte er die Worte vor sich hin. Die Stimme hatte noch mehr zu ihm gesagt, allerdings konnte er sich daran nicht erinnern. Mit Sicherheit fand er die Antwort in diesem Brief. Marcus öffnete den Briefumschlag. Auf einem dicken vergilbten Papier stand ein Wort.                                          

			N a r v a l v a r

			 

			Das hörte sich fremd an, nordisch vielleicht, doch was sollte es bedeuten? Dieses Wort könnte ein Rätsel sein. Möglicherweise auch ein Ort oder eine Person. Nein. Narvalvar klang nicht nach einem Namen. Das erschien ihm alles zu merkwürdig. Normalerweise entwendeten Einbrecher Gegenstände und übermittelten keine Nachrichten, die mehr Fragen als Antworten hinterlassen. Eine seltsame Unruhe fühlte Marcus in sich wachsen. Schwindel überfiel ihn. Er rieb sich das Gesicht, schluckte mehrmals. In seinen Gedanken wiederholte er dieses Wort. Seine Hände begannen zu kribbeln. Zuerst spreizte er seine Finger, drehte dann die Handflächen nach oben. Daran fand er nichts Ungewöhnliches. Was geschah nur wirklich mit ihm? Welche Vermutungen gehörten zu seinen Phantasien, was entsprach der Realität?

			„Narvalvar!“

			Je öfter er es vor sich hin murmelte, umso mehr gefiel ihm dieses Wort, obwohl er nicht den Hauch einer Ahnung besaß, was es bedeuten könnte.

			 

			Seit über einer Stunde schaute Marcus permanent auf die Uhr. Nicole war noch immer nicht zurück. Besser wäre es gewesen, er selbst hätte die Verfolgung aufgenommen. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Nein! Ihr ging es bestimmt gut. Zwischendurch fiel sein Blick auf das Papier mit dem Wort ‚Narvalvar’. Wenn er doch nur die Bedeutung wüsste. Es klopfte an der Wohnungstür. Endlich! Marcus eilte hin, um sie zu öffnen. Nicole schloss gerade nebenan ihre Wohnung auf, lud ihn lediglich mit einer Kopfbewegung ein, rüber zu kommen. Was für ein erlösender Anblick sie wohlauf zu sehen. Marcus konnte es kaum abwarten zu erfahren, was Nicole herausbekommen hatte.

			„Der Typ wohnt in einer kleinen Pension. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln ist man halt eine Ewigkeit unterwegs.“

			„Hat er dich gesehen?“ Nicole erwies sich immer mehr als unentbehrlich.

			„Ich glaube nicht.“ Sie schüttelte kurz den Kopf. „Sein Name ist Kenneth Stones und er kam an dem Tag in der Pension an, als du hier vor der Tür zusammengebrochen bist.“

			Marcus fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er kannte niemand mit diesem Namen.

			„Er ist Engländer.“

			„Ein Engländer?“ Marcus verlor über seine vielen Fragen den Überblick. „Ich muss mit dem Mann reden.“

			Nicole zog triumphierend einen Zettel hervor. „Zimmer 7.“

			„Danke.“ Er nahm den Zettel und wollte zur Tür.

			„Ruf ihn doch an.“ Sie hielt ihm ihr Telefon vor die Nase. Marcus rief in der Pension an. Die Dame am Telefon behauptete Herr Stones wäre vor zehn Minuten abgereist. Er habe im Voraus bezahlt, deshalb hatte er keine Anschrift hinterlassen.

			„Verdammt“, fluchte Marcus beim Auflegen. „Er ist abgereist.“

			„Er wird zum Flughafen sein. Ich werde im Internet nachsehen, wann die nächsten Flüge nach England gehen. Vielleicht erwischen wir ihn noch.“ Nicole fuhr ihren Rechner hoch und rief die Seiten der beiden Berliner Flughäfen auf.

			„Puh! Das hätte ich nicht erwartet. Da haben wir ja eine mächtige Auswahl. Von Tegel starten Flüge nach London um 14:30 Uhr, 16:15 Uhr, 19:13 Uhr und 20:30 Uhr. Von Schönefeld nach Nottingham um 15:55 Uhr und nach Liverpool um 16:20 Uhr.“

			Marcus sah auf die Uhr. Für den Flug um 14:30 Uhr war es bereits zu spät. Den Flug nach Nottingham könnte er vielleicht noch erwischen, besser gesagt diesen geheimnisvollen Kenneth Stones. Er legte das Blatt Papier mit dem rätselhaften Wort neben die Tastatur. „Kannst du das bei Google mal eingeben?“

			„Narvalvar?“ Sie schaute Marcus an, runzelte dabei die Stirn. „Was bedeutet das?“

			Er zog die Schulter hoch. „Mister Kenneth Stones könnte es bestimmt erklären.“

			Nicole tippte das Wort ein. „Woher hast du das?“ Sie drückte auf die Entertaste. Auf dem Bildschirm erschien die Nachricht:

			 

			‚Es wurden keine mit Ihrer Suchanfrage - Narvalvar - übereinstimmenden Dokumente gefunden.‘

			 

			„Das Wort gibt es nicht.“ Nicole gab den Namen ‚Kenneth Stones’ ein.

			Marcus seufzte. „Ich hab’s befürchtet.“

			„Sieh mal, der Name ist ja sehr selten. Das gleicht der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen.“

			„Danke! Ich werde es am Flughafen versuchen.“ Marcus eilte aus der Wohnung. Vielleicht gelang es ihm, diesen Kenneth Stones noch zu erwischen. Sein Strohhalm, nach dem er griff, um endlich herauszufinden, wo seine Wurzeln lagen und möglicherweise sogar ein paar Antworten auf seine vielen Fragen zu finden.

			


			

FragenAm Flughafen herrschte reges Treiben. Marcus schaute auf die Informationstafel, um sich den Flug nach Nottingham herauszusuchen. Terminal A 05. Von weitem entdeckte er zwei Warteschlangen der Fluggesellschaft Ryanair. Plötzlich machte Marcus’ Herz einen Sprung. Vorn am Schalter nahm in diesem Augenblick ein Fluggast sein Ticket entgegen. Er trug langes graues Haar und war bestimmt einsneunzig groß. Marcus spürte, wie ihm das Adrenalin in die Adern schoss. Eilig kämpfte er sich durch die wartende Menge. Um den flotten Schritt von Herrn Stones einzuholen, musste sich Marcus sputen. Dann endlich packte er ihn von hinten am linken Arm. Stones drehte sich um. Als er Marcus ins Gesicht sah, wich er mit weit aufgerissenen Augen zurück.

			„Zu früh, Ihr seid viel zu früh!“

			„Was? Zu früh für was?“ Marcus musterte den Mann. „Sie sind Kenneth Stones?“

			„Das bin ich! Narvalvar zu Diensten.“ Er neigte seinen Kopf nach unten, als wollte er sich verbeugen. Marcus zog das Papier aus der Hosentasche. „Was bedeutet dieses Wort, was soll das?“

			„Das ist Euer Name.“

			„Unsinn, mein Name ist Marcus Sonntag. Narvalvar, das ist doch kein Name. Kein Mensch heißt so.“

			Stones lächelte pathetisch. „Eben.“ Er drehte sich um und ging weiter.

			Häh? 

			Marcus eilte ihm nach, hielt ihn erneut am Arm fest.

			„Was wissen Sie über mich?“

			„Ihr seid zu früh. Diese Begegnung ist nicht förderlich, ebenso wenig, wie die Flucht heute Nacht aus dem Krankenhaus. Haltet Euch von den Menschen fern, vor allem von denen, die zu viele Fragen stellen.“

			„Was?“ Woher wusste der Kerl von alledem? „Wollen Sie mir gerade verklickern, dass ich kein Mensch bin?“

			Er war also doch ein Außerirdischer! Vergeblich bemühte sich Stones Marcus’ Griff zu lösen. „Euer Körper beginnt vollständig zu werden. Nehmt es an und sträubt Euch nicht dagegen, Narvalvar.“

			Plötzlich standen zu beiden Seiten zwei Sicherheitsbeamte neben Marcus. „Werden Sie von diesem Herrn belästigt?“

			Marcus ließ Stones augenblicklich los. Derartigen Ärger konnte er jetzt nicht gebrauchen.

			„Vielen Dank. Es ist alles in Ordnung.“ Stones lächelte Marcus an. „Zur rechten Zeit sehen wir uns wieder.“ Er drehte sich um und ging auf die Sicherheitskontrolle zu.

			„Bitte verlassen Sie das Flughafengebäude!“ Der eine Sicherheitsbeamte schob Marcus in Richtung Ausgang. Mist! Stones wusste mehr über ihn. Marcus fühlte sich vor den Kopf gestoßen. In seinen Gedanken rief er sich das Gespräch von eben noch einmal wach. Sein wahrer Name lautete demzufolge ‚Narvalvar’ und wenn er der Aussage von Stones glauben schenkte, war er kein Mensch. Diese Tatsache musste er erst mal schlucken. Obwohl seine lebenslange Empfindung, ein Fremder auf dieser Erde zu sein, endlich eine Erklärung damit fand.

			Doch wie ging es nun weiter?

			Er grübelte, was er nun unternehmen sollte. Sich von Menschen fern zu halten, wenn man doch mitten unter ihnen lebte, dabei sein Geld verdienen musste, war unmöglich. Erneut flüsterte er seinen richtigen Namen vor sich hin. Zunehmend fand er an dem Klang des Wortes gefallen. Zwischen zahlreichen Menschen sich in Bahn und Bus zu drängeln lag ihm jetzt fern. Zu Fuß lief Marcus gut vier Stunden vom Flughafen nach Hause zurück. Seine Gedanken ordneten sich dabei. Klarheit drängte sich in sein Bewusstsein. Die Zeit des Erwachens hatte seine Kopfschmerzen ausgelöst und eine Veränderung in ihm bewirkt, von der die Mediziner glaubten, es sei ein Tumor. Er würde sich nun verändern, zu was auch immer, aber definitiv war er nicht krank und brauchte demzufolge auch keine Bestrahlung, die er von Anfang an für überflüssig gehalten hatte.

			 

			Gegen 20:30 Uhr erreichte Marcus das Wohnhaus. Er blieb stehen und sah nach oben auf die zerbrochene Fensterscheibe. Ihm fehlte die Vorstellungskraft für einen solchen akrobatischen Sprung. Die glatte Fassade bot keine Möglichkeiten zum Hochklettern. Um diese Höhe zu überwinden, benötigte man mehr, als nur einen gut durchtrainierten Körper. Seine Gedanken wurden von zwei vertrauten Stimmen unterbrochen. Bei Nicole stand das Fenster offen, so dass Marcus dem Gespräch mühelos folgen konnte.

			„... die Wohnungsauflösung nimmt Thomas in die Hand. Ich muss wieder zurück. Die Kinder brauchen mich, außerdem wäre ich jetzt für Ablenkung sehr dankbar.“

			„Und die Beerdigung?“, hörte er Nicole fragen.

			„Ich werde das in Stralsund organisieren. Ich denke, dies wäre auch in seinem Sinne. So bald ich den Termin erfahre, rufe ich dich an.“ Clara klang weinerlich. Wer zum Geier war gestorben? Wessen Wohnung wollte Thomas auflösen?

			„Du siehst wirklich sehr blass aus, Nicole. Kann ich noch was für dich tun?“ Nicole schien nicht zu antworten.

			„Ehrlich, sie sagen er sei sanft eingeschlafen, bestimmt hat er nicht leiden müssen, was für mich eine große Erleichterung ist. Das ganze ging überraschend schnell, für ihn gewiss gut, aber...“ Clara weinte hörbar.

			Marcus schoss es durch den Kopf, ob sie über ihn redeten? Wenn er sich doch nur an diese letzte Nacht erinnern könnte. Er rieb sich übers Gesicht. Nein, wie tot fühlte er sich nun wirklich nicht. Er grübelte, warum Nicole Clara nicht widersprach, ihr von der zerbrochenen Fensterscheibe erzählte. Wobei, Clara würde ihr nicht glauben. Stones hatte ihm geraten sich von den Menschen fern zu halten. Diese einmalige Gelegenheit musste er ergreifen, um sich zurückzuziehen. Nur wohin? Als erstes hier weg. Clara sollte er besser nicht über den Weg laufen. Ziellos schlenderte Marcus durch die Stadt. Sein knurrender Magen führte ihm seine Situation vor Augen. Er war obdachlos! Seinem Job durfte er auch nicht mehr nachgehen, denn man hielt ihn für tot. Was aber das Schlimmste an seiner Lage war; seine Wohnung, die ihm so viel bedeutete, würde ausgerechnet Thomas leer räumen. Für Marcus eine entsetzliche Vorstellung. Ihm blieb nichts, nur das Leben und die Kleider auf seinem Leib. Nicole könnte ihm weiterhelfen. Doch der Gedanke gefiel ihm nicht. Zu was er auch immer mutierte, er zog sie mit in diese Geschichte hinein. Hier und jetzt war die Möglichkeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Er wusste ja selbst nicht, was ihn erwartete. Nicole zuliebe musste er den Kontakt zu ihr abbrechen. Heute Nacht würde er noch mal in seine Wohnung zurückkehren und ein paar Habseligkeiten holen.

			 

			Im Haus herrschte gespenstische Stille. Um halbzwei sollten die meisten schlafen. So leise wie es nur ging schloss Marcus die Haustür auf und machte sie vorsichtig hinter sich zu. Wie ein Dieb schlich er die Treppe hinauf. Während er seine Wohnungstür aufschloss warf er einen Blick auf Nicoles Tür. In der kurzen Zeit war sie ihm mit ihrer offenen Art sehr ans Herz gewachsen. Um kein Aufsehen zu erregen, ließ er das Licht in der Wohnung aus. Die Straßenbeleuchtung von unten reichte, um sich zurechtzufinden. Er durchsuchte im Wohnzimmer den Umzugskarton mit seiner Kleidung, damit er zumindest etwas Wechselwäsche besaß. Als neben ihm eine Gestalt aus dem Sessel hochschoss, blieb beinah sein Herz stehen.

			„Ich wusste, dass du kommst.“ Nicole warf sich an seinen Hals, drückte ihn fest an sich und flüsterte „Marcus.“

			Heftiger Schwindel machte ihm zu schaffen, sein leerer Magen rebellierte.

			„Mein Verstand sagt mir, dass es unmöglich ist ...“, sie schluckte. „Was bedeutet das alles?“

			In Marcus brach ein innerer Kampf aus. Seine Gefühle für Nicole überfielen ihn in diesem Augenblick, wie eine Schneelawine. Dieses Mädchen war etwas Besonderes und gerade deshalb musste er jetzt gehen. „Vielleicht bin ich ein Geist.“

			„Nein! Du hast dich an den Scherben verletzt. Geister bluten nicht.“ Sie packte seine Hände. Sein Vorhaben schien damit gescheitert. Durch ihre Berührungen fehlten Marcus jegliche Argumente, warum er verschwinden sollte. „Was hat Clara dir erzählt?“

			„Oh Gott Marcus, ich verliere den Verstand.“ Tränen liefen über ihre Wangen, die im Schein der Straßenlaterne glitzerten. Er legte seine Hand auf ihr Gesicht. „Bitte nicht weinen. Du musst mir erzählen, was passiert sein soll.“

			Sie schluckte, schien sich zu fangen. „Du“, sie schluchzte kurz, „bist letzte Nacht gestorben. Zumindest behauptet das Clara.“ Sie ergriff seine Handgelenke. „Heute Abend haben die Nachrichten von einem tragischen Unfall im Kühlraum des Krankenhauses berichtet. Ein Arzt hat gestern früh schwere Verbrennungen erlitten.“

			Marcus fühlte seine Gesichtsmuskeln erschlaffen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er schloss die Augen, suchte verzweifelt nach Erinnerungen, ob er mit dem Unfall etwas zu tun haben könnte. Andererseits war er ja tot.

			Was war das hier, nur ein dämliches Spiel?

			Nicole beendete sein Fragenchaos. „Hast du Stones noch am Flughafen getroffen?“

			Eine ehrliche Antwort würde Nicole nur noch tiefer in die Angelegenheit mit hineinziehen, genau das versuchte er doch gerade zu verhindern.

			„Marcus?“ Sie packte ihn bei den Schultern, als müsse sie ihn festhalten, damit er nicht gehen konnte.

			„Ich kapiere das selbst alles nicht. Stones hat mir im Grunde genommen noch mehr Rätsel aufgegeben.“ Er löste sich aus ihrem Griff. „Ich muss hier verschwinden.“

			„Wo willst du denn hin?“

			„Keine Ahnung.“ Er stopfte ein paar Unterhosen in den Rucksack.

			„Falls du es noch wissen möchtest, Stones hatte deinen Umzug organisiert sowie die Malerfirma beauftragt. Was dich allerdings besonders interessieren dürfte, er hat deine Wohnung auf seinen Namen gemietet und für zwei Jahre im Voraus bezahlt.“

			Nicole nahm seinen Rucksack aus seiner Hand, stellte in auf den Boden ab. „Clara hat Thomas mit deiner Wohnungsauflösung betraut. Ich könnte ihm vorschlagen, dass ich mich darum kümmere, dann kannst du hier bleiben.“

			Marcus begann über dieses verlockende Angebot nachzudenken. Zumindest klang das besser als obdachlos durch die Gegend zu irren.

			„Und mein Job? Ab und zu brauche ich ja auch mal was zu essen.“ Er schüttelte den Kopf, „mir fehlt die Erfahrung, wie Tote normalerweise ihr Leben in die Hand nehmen.“ Kurz musste er darüber lachen. „Verdammt! Ich weiß gar nichts!“

			„Hey! Solange ich zu dieser Wohnung Zugang habe, werde ich sie für dich verteidigen. Wie werden eine Lösung finden.“

			„Wir?“ Marcus sah ihr ins Gesicht. Nicole steckte ohnehin schon mittendrin. Eigentlich war es jetzt auch egal.

			„Ich ... weißt du ... als ich dich neulich vor deiner Wohnung gefunden und nach dem Puls gefühlt habe“, sie schluckte. „Diese erste Berührung, nachdem wir uns bereits häufig in der Straßenbahn gesehen haben, schien mir etwas ganz Besonderes zu sein, so ... als hättest du mein Herz eingefangen.“

			Großartig!

			Er mutierte zu einem Alien und sie lag ihm zu Füßen. Ob sie auch an seiner Seite bliebe, wenn er sich in ein grünes Männchen verwandeln würde? „Nicole! Ich ... was ist, wenn ich wirklich nur ein Geist bin? Dieser angebliche Tumor in meinem Kopf ...“

			„Scht!“, sie legte den Finger über seine Lippen.

			„Ich habe diese Aufnahmen gesehen, Marcus.“

			„Du hast was?“ Verdammt! Sie kannte sich vermutlich damit ein wenig aus.

			„Heute Mittag sind wir nicht mehr dazu gekommen, aber ich möchte jetzt deine Geschichte der Wahnvorstellungen erfahren. Die von Clara sowie von den Ärzten kenne ich bereits.“ Nicole setzte sich in den Sessel.

			„Wenn du die MRT-Bilder gesehen hast, dann kannst du mir vielleicht dazu was sagen?“ Eine andere Meinung wäre gut zu hören.

			„Ich bin mit meinem Studium ja noch lange nicht fertig, aber derartige Aufnahmen habe ich noch nie gesehen. Rein vom Verstand her, würde ich meinen, die Bilder sind manipuliert. Die Hälfte deines Rückenmarks, also bis zur Brustwirbelsäule, hat der Tumor vollkommen eingenommen, als wäre von deinem Rückenmark nichts mehr übrig.“

			Marcus spürte wie seine Gesichtszüge sich verzogen. „Ich dachte immer, wenn das Rückenmark verletzt wird, dann wäre man querschnittsgelähmt.“

			„Ja, das ist auch so. Deshalb zweifle ich die Aufnahmen an.“

			„Aber, warum sollte jemand die Bilder manipulieren, vor allem zu welchem Zweck?“

			„Das ist nur eine Vermutung von mir. Erzählst du mir bitte deine Version.“

			Um diese verrückte Geschichte zu verstehen, wäre es vielleicht ganz angebracht darüber zu sprechen. „Bei diesem Dr. Schneider hatte ich beim ersten Klinikaufenthalt schon ein mieses Gefühl. Er schien einerseits überfordert, andererseits zeigte er ein auffallendes Interesse an meinem Schädel. Dass ich nach Hause gegangen bin, hat ihm so gar nicht gepasst.“

			Nicole höre zu, vielleicht glaubte sie ihm sogar.

			„Diese Erregergeschichte halte ich für fiktiv. Der Kerl wollte mich mit aller Macht in die Finger bekommen.“

			Sie nickte, hatte anscheinend den gleichen Eindruck.

			„Clara und diese Psychotante schoben meine Antipathie gegen Dr. Schneider einer Persönlichkeitsveränderung in die Schuhe, die der Tumor ausgelöst haben sollte. Als der Kerl mich dann mit diesem hochpotenten Neuroleptika vollgepumpt hat ...“

			„Neuroleptika?“ Nicole schüttelte den Kopf. Sie war entsetzt, er sah es ihr an.

			„Ich konnte mich ja nicht mal mehr artikulieren, dieses Scheißzeug hat mich völlig lahmgelegt.“

			Nicole erhob sich und ging unruhig auf und ab. „Clara hat mir erzählt, auch deine ablehnende Haltung der Bestrahlung gegenüber haben die Ärzte dem Hirntumor zugeschrieben.“ Eine längere Pause folgte, in der sie weiter umherlief. „In einem solch fortgeschrittenen Stadium eine Bestrahlung zu beginnen, erscheint mir sehr abwegig. - Angenommen Dr. Schneider wollte dich mit dem Medikament ruhig stellen, um an dir herumzuforschen, dann wäre es doch nur verständlich, dass du letzte Nacht ausgerastet bist.“

			„Vorausgesetzt ich wäre dazu in der Lage gewesen.“

			Er stand ebenfalls auf, „Nicole! Ich hatte ja kaum Kontrolle über meinen Körper, wie soll ich da ausgerastet sein?“

			„Irgendwie bist du aber in deine Wohnung gekommen.“ Damit traf sie den Nagel auf den Kopf. Sie flüsterte: „Ich weiß nicht, ob du meine Theorie zu dem Tumor hören willst?“

			„Du hast eine Theorie dazu? Lass hören.“ Sie befasste sich mit seinem Problem, als wäre es ihr eigenes. Sie war ein Schatz.

			„Sicher?“

			„Ganz sicher!“ Schlimmer als ein Hirntumor konnte es nicht sein.

			Sie zögerte einen Moment. „Ich halte das Teil für ein eigenständiges Lebewesen, das eine Art Symbiose mit deinem Körper eingegangen ist.“

			„Äh?“ Ein fremdes Lebewesen in seinem Körper? Das klang nach Machtübernahme. „So was gibt es?“

			„Nicht dass ich wüsste, aber es scheint mir die einzige Erklärung dafür zu sein, warum du lebst, warum du trotz des fehlenden Rückenmarks keine Einschränkungen wahrnimmst.“

			Ein eigenständiges Lebewesen, ein Alien in ihm. „Narvalvar“, glitt ihm über die Lippen.

			„Narvalvar? Was bedeutet das? Hat Stones es dir erklärt?“

			Marcus schüttelte den Kopf, „er hat behauptet, es wäre mein Name.“

			„Narvalvar? So heißt doch kein Mensch.“

			Marcus lachte kurz, „genau das habe ich auch gesagt und weißt du, was er darauf geantwortet hat?“

			„Nein! Woher?“

			„Eben!“, er atmete tief. „Eben! Was für mich danach klingt, Marcus Sonntag ist ein Außerirdischer oder sonst was. Jedenfalls bin ich nicht menschlich.“ Er sank auf den Sessel. „Scheiße! Ich bin ein Alien!“

			Nicole legte ihre Arme um seinen Hals. „Das ist mir allerdings lieber, als dich mit einem Tumor im Leichenschauhaus zu wissen.“

			Sie hatte ja Nerven!

			Er schubste ihre Arme zur Seite, stand dann hastig auf. „Verdammt Nicole, das ist überhaupt nicht komisch. Irgendetwas Merkwürdiges passiert in mir drin, von dem ich keine Ahnung habe, wo und wie es enden wird. Ich fühle mich so scheiße!“ Er schloss die Augen, horchte in sich hinein. Er konnte genau bestimmen, wie weit sich dieses Ding in seinem Körper ausbreitete. Bis runter zum Steißbein spürte er wieder dieses angenehme Kribbeln, auch sein gesamter Kopf, bis zum Rachen herunter nahm er sein Alien wahr. Es fühlte sich gut, richtig gut an, nur sein Verstand wehrte sich gegen ein anderes Lebewesen. Sein Verstand? Von seinem Gehirn konnte doch ebenso wenig übrig sein, also wie funktionierte er dann noch?

			„Marcus, ich meinte das sehr ernst.“

			Sie machte sich nicht über ihn lustig. Wie gut zu wissen, dass wenigstens einer zu ihm stand. Aber wie lange noch?

			„Auch wenn ich eines Tages als kleines grünes Männchen vor dir stehe mit riesigen Glubschaugen?“

			Sie schmunzelte. „Ich glaube nicht, dass du Glubschaugen bekommst.“ Sie sah ihm mit einem eigenartigen Blick ins Gesicht. „Vielleicht wärest du ja für ein Experiment offen.“

			„Und das wäre?“

			„Ich habe eine Hypnose CD. Zumindest könnten wir versuchen, die letzte Nacht zu rekonstruieren.“

			„Hypnose?“ Marcus hielt es für den größten Quatsch. Das kam gleich nach seiner angeblichen Persönlichkeitsveränderung.

			„Du glaubst wohl nicht daran?“ Sie klang leicht zynisch.

			„Nein! Definitiv nicht.“

			„Eine Herausforderung mehr, es bei dir auszuprobieren!“

			 

			Marcus lag auf Nicoles Sofa. Sie streichelte seine Stirn, während eine männliche melodische Stimme von der CD Anweisung zur Entspannung gab. Innerlich schüttelte Marcus den Kopf. Nicole hatte nicht locker gelassen, bis er sich bereit erklärt hatte. Hypnose! Das funktionierte nicht, nicht bei ihm.

			Nicole hörte mit dem Streicheln auf. Marcus fühlte sich plötzlich sehr merkwürdig. Seine Glieder schienen tonnenschwer, sein Kopf musste mit Watte ausgestopft sein. Genauso hatte er sich unter diesen Medikamenten gefühlt. Ein sanfter Lichtschein fiel vom Flur ins Zimmer. Drei Männer kamen herein.

			„Tja. Herr Sonntag hat’s nun überstanden.“ Dr. Schneider strich Marcus die Augenlider zu, dann zog er die Bettdecke übers Gesicht bis über den Kopf. „Bringen Sie ihn runter in den Kühlraum und legen Sie ihn auf den Tisch. Ich werde die Akten fertig machen. Dann kümmere ich mich selbst um den Rest.“

			Sein Bett wurde hinausgeschoben, in einen Fahrstuhl und dann fuhr man ihn in einen Raum, wo die Kälte augenblicklich unter die Bettdecke kroch. Marcus spürte, wie man ihn abdeckte, um ihn auf eine eiskalte glatte Unterlage zu legen, wobei das Ablegen eher einem Herunterplumpsen glich. Die frostige Unterlage an seinem Rücken war ein ekliges Gefühl, denn nun entriss man ihm auch noch das Krankenhaushemdchen. Wie Gott ihn schuf, lag Marcus auf dem harten Tisch. Er vernahm das Klappen einer Tür, wenn man sie zudrückt. In dem Raum kehrte Ruhe ein. Es blieb so still, dass man die Mäuse husten hören konnte. Lange Zeit passierte nichts. Marcus fror entsetzlich, dennoch war er nicht in der Lage, sich zu rühren. Vom Flur her hörte er Schritte, die näher kamen, dann schnappte eine Tür auf. Die Schritte klangen deutlich nah und die Tür wurde wieder verschlossen.

			„So! Dann wollen wir mal.“ Die Stimme von Dr. Schneider verursachte ein flaues Gefühl in Marcus Magengegend. Seine Glieder blieben unbeweglich, als wäre er tatsächlich tot. Schneider schien zu telefonieren. „Ich hab ihn jetzt im Kühlraum. Wann könnt ihr ihn austauschen?“ Eine Pause folgte. „Geht das nicht schneller?“ Schneider klang ungeduldig. „Na gut, dann werde ich ihm zur Sicherheit ein Narkotikum verpassen, wir dürfen ja nicht riskieren, dass uns Herr Sonntag abhanden kommt. Vergesst bloß nicht die Leiche vom Obdachlosen mitzubringen, sonst bekomme ich hier Ärger.“ Marcus erkannte, dieser Scheißkerl hatte seinen Tod inszeniert. Sein Instinkt funktionierte, nur hatte ihm keiner Glauben wollen. Marcus schoss in die Höhe, dabei rang er geräuschvoll nach Atem.

			„Marcus, was ist mit dir?“ Nicole stand mit entsetztem Gesicht vor ihm. Sein aufgebrachter Atem legte sich nur langsam. Dieses furchtbare Gefühl der Machtlosigkeit in dieser Situation beherrschte sein Gemüt. Seine angeblichen Wahnvorstellungen entsprachen den nackten Tatsachen. Dr. Schneider zählte zu den skrupellosen Medizinern, die eben mal Leichen austauschten, um sich Forschungspersonen zu beschaffen. Er, als Findelkind ohne Verwandtschaft stellte die perfekte Versuchsperson dar. Keine Hinterbliebenen, die Fragen stellen würden. Außer Nicole hatte ihm niemand geglaubt.

			„Könnte ich – bitte Wasser - bekommen?“ Er keuchte nach Luft, als hätte er ewig den Atem angehalten.

			Nicole eilte in die Küche und kehrte mit einem Wasserglas zurück. Sie setzte sich neben ihn, legte ihren Arm um seinen Nacken und flüsterte: „Es tut mir so Leid, Marcus. Das war nicht meine Absicht, dich in eine solche Situation zu bringen.“

			Er befeuchtete seine Lippen, „eigentlich habe ich es die ganze Zeit über gewusst, habe nur gezweifelt, weil mir niemand glauben wollte. Dieser Scheißkerl hat meinen Tod nur vorgetäuscht.“ Er nahm drei tiefe Atemzüge, „ich lag schon im Kühlraum, hab mir echt den Arsch abgefroren. Schneider plante die Leiche eines Obdachlosen gegen mich auszutauschen.“

			Nicole schüttelte den Kopf. Ihre weit aufgerissenen Augen verdeutlichten ihre Fassungslosigkeit. „Und dann, was ist dann passiert?“

			Marcus blickte zu Nicole, „ich fand mich auf deiner Couch wieder. Weiß du wie beschissen das ist, wenn du dich nicht rühren kannst, aber genau weißt, gleich geht’s dir an den Kragen?“

			Nicole schloss die Augen, dann nahm sie ihn wortlos in den Arm. Wie gut das tat. Eine geborgene Berührung nach diesem Erlebnis, fühlte sich nach der Glückseligkeit auf Erden an. Nicole war die Einzige, die ihm Glauben geschenkt  hatte.

			 

			In der Zeitung fand Nicole am Morgen einen ausführlichen Artikel über den Zwischenfall im Kühlhaus. Die Krimimalpolizei fand keine Hinweise auf ein Verbrechen. Bisher konnte niemand eine Erklärung für die schweren Verbrennungen des verunglückten Arztes finden. Die ersten Vermutungen, eine defekte Lampe solle schuld gewesen sein, wurden dementiert. Die Ärzte versetzten Dr. Schneider in ein künstliches Koma. Das gesamte Gesicht, die Kopfhaut sowie Hals und Oberkörper waren hochgradig verbrannt sogar bis in die Atemwege hinein.

			Nachdem Marcus den Artikel gelesen hatte, fehlten ihm die Worte, vor allem die Vorstellung, was passiert sein mochte. Es konnte nur bedeuten, dass eine dritte Person im Kühlraum dazu kam. Einen Menschen aus Rache oder aus Notwehr zu töten war eine Sache, aber jemand bei lebendigem Leibe zu rösten, das war nur abartig. Wer wäre zu so einer solchen Tat fähig? Was für eine Höllenmaschine erzeugte genug Hitze, um Schneider derartig zu verunstalten?

			Gleich einem Faustschlag fiel Marcus der Engländer ein. Stones wusste von der Flucht aus dem Krankenhaus. Er musste dort gewesen sein, woher sonst sollte er die Kenntnis nehmen? Kenneth Stones! Er erweckte eigentlich nicht den Eindruck eines eiskalten Killers. Dieser Mann gab ihm immer mehr Rätsel auf. Marcus fühlte sich geohrfeigt. Er war einem Psychopathen gefolgt, hatte diesem fremden Mann beinah blind vertraut. Keine seiner Aussagen stellte er in Frage. Seit wann war er so naiv? 

			


			

PuzzleMarcus fragte sich, ob man Clara übers Ohr gehauen, ihr eine leere Urne untergejubelt hatte. Vielleicht hatte man auch den Obdachlosen statt seiner fehlenden Leiche verbrannt. Unruhig sah er ständig zum Fenster. Nicole müsste doch schon längst von der Trauerfeier aus Stralsund zurück sein. Hoffentlich war unterwegs nichts passiert. Als er sie kommen sah, wurde ihm richtig warm ums Herz. Sie ging nicht zuerst in ihre Wohnung, wie er es erwartet hatte, sondern klopfte bei ihm an die Tür.

			Sie wirkte aufgeregt. „Ich glaube, Clara mochte dich sehr. Sie hat viele Tränen vergossen.“ Nicole setzte sich in den Sessel, hielt dabei einen alten Schuhkarton in den Händen. „Ich fühle mich ihr gegenüber wie ein Verräter.“ Dies war wirklich ein mieses Gefühl.

			„Anderseits, welche Möglichkeiten blieben mir denn?“

			„Mach dir keine Sorgen. Das Kinderheim ist die beste Ablenkung für sie. In dieser Aufgabe geht sie auf.“

			„Das ist wahr!“ Er dachte zurück, wie oft sie ihn getröstet hatte, wenn er als Heimkind mal wieder vor den Kopf gestoßen wurde.

			„Setzt dich bitte.“ Nicole streichelte den Karton auf ihrem Schoß, als hätte sie eine besondere Kostbarkeit darin versteckt.

			„Was ist das?“ Sein Blick klebte auf dem Schuhkarton, als er sich in den Sessel fallen ließ. Nicole starrte ihn an. Sie sagte nichts, bestimmt fünf Minuten lang.

			„Nicole? Was soll das werden?“ Marcus spürte wie sein Mund ganz trocken wurde.

			„Ich habe selbst noch nicht rein schauen können. Nun zweifle ich gerade, ob ich das Richtige tue.“  

			„Ich verstehe dich nicht.“ Marcus bemerkte ein pelziges Gefühl auf der Zunge. Was nur in diesem Karton sein konnte?

			„Clara hat dir erzählt, dass man dich an einem Sonntag am Stadtrand gefunden hat.“ Marcus nickte. „Das stimmt wohl nicht so ganz. Sie hielt es für richtig, dir diese Dinge hier vorzuenthalten.“

			Marcus stand auf. „Sag bloß?“ Er spürte innere Hitze in seinem Gesicht. Es gab also doch Hinweise, die zu seinen Eltern führten. Der Augenblick der Wahrheit lag zwei Schritte von ihm entfernt.

			„Deine Pflegeeltern haben dich im Kinderheim abgegeben.“ Nicole schob endlich den Deckel zur Seite. Marcus Hände zitterten vor Aufregung, als er die Papiere darin in die Hand nahm. Das Geheimnis seiner Herkunft war all die Jahre über in diesem Karton. Zehn Minuten später lagen Adoptionspapiere, Bericht vom Jugendamt sowie zahlreiche andere Dokumente auf dem Boden verteilt. 

			Marcus war durch fünf verschiedene Familien gereicht worden, bis er mit vier Jahren nach Stralsund ins Heim kam. In der einen Pflegefamilie tauchten Alkoholprobleme auf. Die nächste war durch eine Brandkatastrophe überfordert und die letzten Pflegeeltern, die ihn im Heim abgegeben hatten, seien mit Marcus’ Wutanfällen nicht klar gekommen. Diese Tatsachen berührten Marcus wenig. Er fühlte die bittere Enttäuschung in sich wachsen, denn zwischen all den Unterlagen existierte keine Geburtsurkunde mit dem Namen seiner Eltern, seiner wahren Abstammung. Clara hatte Recht, der ganze Papierkram brachte ihn nicht weiter.

			„Weißt du, was ich interessant finde?“, unterbrach Nicole seine Gedanken. „Die erste Familie, die dich adoptiert hatte, kam nach Hamburg, als du ein halbes Jahr alt warst.“

			„Was soll daran interessant sein?“ Die Enttäuschung schmerzte in seiner Brust.

			„Du hast dir die Papiere nicht wirklich angesehen.“ Nicole hielt ihm das Dokument vor die Nase. „Sie kamen aus England.“

			Stones!

			Es gab eine Verbindung zu diesem Verrückten. 

			„Deshalb kann dir hier keiner weiterhelfen, Marcus. Du musst in England suchen.“

			Wie sollte er ohne Job jemals an so viel Geld kommen, um ins Ausland zu reisen? „Verdammt!“ Wo er auch hinsah, er kam nicht weiter. Wütend stieß er den Schuhkarton zur Seite. Ein vergilbtes Blatt rutschte heraus. Offensichtlich hatte der Karton einen zweiten Boden. Durch Marcus Stoß kamen mehrere vergilbte Zeitungsartikel zum Vorschein. Vermutlich nichts Wichtiges. Marcus hob die Zeitungsausschnitte auf. „Saint Pierre Port News? Wo liegt Saint Pierre Port?“ Eindeutig handelte es sich um eine englische Zeitung. Marcus bemühte sich beim Vorlesen gleich zu übersetzten. 

			 

			Höhlenkinder

			Gestern fand ein Spaziergänger mit seinem Hund drei Kinder in einer der Küstenhöhlen. Durch den zurzeit ungewöhnlich massiven Rückgang der Gezeiten gelang es dem kühnen Spaziergänger vor dem Einsetzen der Flut, die Kinder in Sicherheit zu bringen. Der Zustand der Kinder wird von Seiten des Krankenhauses als äußerst kritisch bezeichnet. Alle drei seien stark unterernährt. Ihre kleinen nackten Körper waren zudem lebensbedrohlich untergekühlt.

			 

			„Höhlenkinder! Das klingt nach einem typischen Klatschblatt. Woher kommen diese Zeitungsartikel?“ Clara wusste vermutlich nichts von dem zweiten Boden. Nicole zuckte mit den Schultern und nahm den nächsten Artikel in die Hand.

			 

			Höhlenkinder ohne Herkunft

			Noch immer hat die Polizei keine Spur zur Herkunft der Höhlenkinder. Das Krankenhausteam kämpft rund um die Uhr um den Kleinsten der verwahrlosten Kinder. Die beiden anderen befinden sich auf dem Weg der Besserung.

			Inzwischen gehen die Ärzte davon aus, dass es sich um unterschiedlich entwickelte Geschwister handelt. Von den Schwestern erhielten die ausgesetzten Kinder die Namen Melissa, Marvin und Marcus.

			 

			Nicole stockte, während sie den letzten Namen vorlas. Sie schaute auf, Marcus ins Gesicht. Marcus spürte, wie er seine Stirn in Falten zog. Ob er damit gemeint war? Nicole las den nächsten Artikel vor.

			 

			Kampf um den Kleinsten

			Melissa und Marvin sind gestern früh einem Kinderheim anvertraut worden. Marcus, der Kleinste von ihnen, befindet sich noch immer auf der Intensivstation der Kinderklinik. Wie erst heute bekannt wurde, hatte der Spaziergänge an jenem Tag Marcus für tot gehalten und sich ausschließlich den beiden Geschwistern gewidmet. Erst vierzig Minuten nach der Bergung bemerkte ein Krankenpfleger die schwachen Lebenszeichen von Marcus. Dem Spaziergänger kann jedoch keine Schuld vorgeworfen werden. Ohne seinen spontanen Einsatz wäre eine Rettung der Kinder aussichtslos gewesen. Fraglich bleibt, ob sich der Gesundheitszustand von Marcus durch die verlorenen vierzig Minuten anders gestaltet hätte.

			 

			Wenn es hier wirklich um ihn ging, begann sein Leben bereits mit dem Kampf ums Überleben. Diese Tatsache traf Marcus wie ein Schlag. Er stand da, versuchte sich diese Situation auszumalen. In einer kalten, ungemütlichen Höhle hatte man ihn ausgesetzt. Seine Eltern kämen niemals auf die Idee, ihn zu suchen. Er war nicht gewollt, schlimmer noch, man hatte gehofft, die Flut würde die Kinder davonspülen, sie ertränken. Nicole trat an ihn heran, legte ihre Hände auf seine Wangen. „Marcus, irgendwo hast du Geschwister. Melissa und Marvin, du bist nicht allein.“

			Ja, Nicole hatte Recht, er hatte eine Familie! Sein Verstand meldete sich zu Wort. Narvalvar war kein Mensch. Er - war kein Mensch. Wahrscheinlich standen Melissa und Marvin gerade ähnliches durch. Stones hatte behauptet er wäre zu früh, hatte er damit vielleicht seine Entwicklung zum Alien gemeint? Nein, der Kerl hatte Dr. Schneider auf dem Gewissen. Marcus durfte Stones nicht über den Weg trauen.

			„Ich fühle mich schuldig. Clara wusste schon, warum sie dir diese Sachen nicht gegeben hat.“

			Das fühlte sich für Marcus tatsächlich nach einer bitteren Wahrheit an. „In einer Höhle! Nicole, welche Mutter setzt ihre Kinder in einer Höhle aus. Sie hätte uns besser in einen Sack stecken sollen ...“

			Nicole warf dazwischen „Hör auf Marcus!“ Leise fuhr sie fort, „heutzutage werden Babys auf den Müll geworfen, was glaubst du, wie sich diese Kinder fühlen, wenn sie davon erfahren. Überlege doch nur, es macht dich zu einem Kämpfer. Du hast als kleiner Säugling gekämpft und gewonnen.“

			Wie gut, Nicole an seiner Seite zu haben. Sie konnte selbst in einer solchen Situation noch das Gute sehen. Nicole zog ihn an der Hand zur Tür. „Komm, ich mache uns etwas Leckeres zu essen. Danach schauen wir nach, wo Saint Pierre Port liegt, ja?“

			 

			Über das Internet fanden die beiden Berichte über Kindesmisshandlungen, sogar von verscharrten Kinderleichen in einem Kinderheim auf der Insel Jersey. Auch auf der Nachbarinsel Guernsey, wo Marcus gefunden wurde, sollen Kinder misshandelt worden sein. Allerdings lagen diese Vorwürfe Jahre zurück. Nicole schlug vor, das Krankenhaus anzuschreiben, um zu erfahren, welchem Heim Melissa und Marvin seinerzeit anvertraut worden waren. In seiner eigenen Vergangenheit weiter zu suchen, ergab für Marcus keinen Sinn; weder seine Pflegeeltern noch seine Adoptiveltern konnten ihn zu seinen wahren Wurzeln führen. Seine Eltern hegten an ihm kein Interesse, dies war ihm durch die Zeitungsartikel klar geworden. Für ihn zählte nur noch eines; seine Geschwister zu finden. Er brauchte Geld und einen neuen Job, um nach England zu reisen, auch einen gefälschten Pass, eine neue Identität musste her. Marcus Sonntag existierte nicht mehr. Ehemaligen Arbeitskollegen sowie den Bewohnern aus der Wohngemeinschaft sollte er besser aus dem Weg gehen. Dazu wäre eine äußere Veränderung hilfreich. 

			


			

VeränderungNicole stieg mit ihren vier Einkaufstüten bepackt aus der Straßenbahn. 

			„Darf ich helfen?“ Marcus bemühte sich um eine noch tiefere Stimme, um nach zwei Stofftaschen zu greifen. Jetzt würde sich zeigen ob seine Kurzhaarfrisur ihn tarnte. 

			Nicole sah ihn flüchtig an. „Nicht nötig, danke.“ Ungewöhnlich grimmig klang sie. 

			„Warum so unfreundlich?“ Er spürte das Grinsen in seinem Gesicht.

			„Hören Sie.“ Nicole blieb stehen, schaute Marcus ins Gesicht. „Ich brauche“, ihr Blick wanderte auf seine Augenpartie. Sie hielt inne, „Marcus!“

			„Funktioniert also.“ Er entriss ihr die Einkaufstaschen. Verdutzt verharrte sie einen Moment auf der Stelle, eilte ihm dann nach. „Du siehst verändert anders aus.“

			„Das ist ja auch Absicht. Heute Morgen war ich auf Arbeitssuche. Meine spärlichen Rücklagen sind fast aufgebraucht. Außerdem kann ich nicht den ganzen Tag im Internet rumhängen.“

			Schweigend ging Nicole neben ihm her. Sie wirkte traurig.

			„Was ist los mit dir?“

			„Nächsten Montag beginnen die Semesterferien.“

			„Ich weiß, es steht ja sogar in deinem Kalender.“ Das sollte doch eher ein Grund zur Freude sein.

			„Meine Eltern würden sich freuen, wenn ich sie in den ersten drei Wochen besuche.“

			„Ich dachte, du verstehst dich mit deinen Eltern.“ Er stellte die Taschen vor der Haustür ab, um seinen Schlüssel herauszuholen.

			„Marcus!“ Sorgenfalten zeigten sich auf ihrer Stirn. „Was, wenn mit dir irgendwas ist und ich nicht da bin?“

			Sie sorgte sich um ihn. Was für ein gutes Gefühl jemand soviel zu bedeuten. „Aber was soll denn sein? Die letzten Wochen gab es keinerlei Anzeichen. Nicht mal der klitzekleinste Kopfschmerz.“ Er schloss auf, schnappte sich die Taschen. „Du wirst die Zeit bei deinen Eltern genießen und ich werde hoffentlich einen Job finden.“

			Drei Tage später fand Marcus auf einer Baustelle einen Vorarbeiter, der dringend Ersatz für seinen erkrankten Schweißer suchte. Zunächst schien er mit den fehlenden Papieren ein Problem zu haben, lenkte dann aber ein, als Marcus seine Lohnforderung herunter schraubte. Der Ausfall des Arbeiters hatte den Vorarbeiter in Terminschwierigkeiten gebracht. Marcus musste also Überstunden schieben, um die verlorene Zeit wieder herauszuholen. Von sieben Uhr morgens, bis abends zwanzig Uhr schuftete er auf der Baustelle, keine Chance Nicole am Abreisetag auch nur zum Bahnhof zu begleiten. Inzwischen hatte er sich sehr an Nicoles allabendliche Gesellschaft gewöhnt. Der erste Abend allein erschien ihm wie eine Strafe. Seine Gedanken kreisten um seinen angeblichen Tumor, um seine Identität. Auch der verstorbene Dr. Schneider sowie seine Flucht neulich aus dem Krankenhaus beschäftigten ihn deutlich. Weiter schweiften seine Überlegungen zu seinen Geschwistern, ob er sie jemals finden würde und ob sie ähnliche Kopfschmerzen verspürten. Seine sehnlichst gewünschte Ruhe begann sich durch die Einsamkeit zu einer unerträglichen Last zu entwickeln. Die täglichen Telefonate mit Nicole verstärkten seine Sehnsucht nach ihrer Geborgenheit. Ihre aufmunternden Worte, ihre Berührungen fehlten ihm mehr als er sich das eingestehen wollte. Das vergebliche Warten auf Post aus England brachte das Fass zum Überlaufen. Statt Abendbrot zu essen, kam Marcus durch einen Arbeitskollegen auf den Geschmack von Whisky. Seine quälenden Überlegungen verblassten mit jedem Glas und der schwirrende Zustand in seinem Kopf überdeckte seine zermürbenden Gedanken 

			Wie jeden zweiten Abend seit vierzehn Tagen schloss Marcus mit einer Flasche Whisky im Gepäck seine Wohnungstür auf. 

			„Das erklärt, warum du die letzten drei Tage nicht ans Telefon gegangen bist.“ Nicoles Augen sahen auffallend rot aus. „Warum? Warum machst du das?“ Demonstrativ schaute sie auf die Ansammlung der leeren Flaschen im Flur. Sie kam auf ihn zu. Ihre Stimme zitterte. „Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe?“ In diesem Augenblick schlug sie ihm mit der Kraft ihrer Wut die Hand ins Gesicht. Der Schlag riss Marcus den Kopf zur Seite. Ehe er etwas sagen konnte, eilte sie an ihm vorbei und knallte die Tür von außen zu.

			Nicole sorgte sich um ihn. Mit seinem Verhalten hatte er sie verletzt. Was für ein Idiot er doch war. Ob sie ihm das jemals verzeihen würde? Jetzt war sie viel zu wütend. Eine Entschuldigung brachte vermutlich nichts. Er ließ sich in den Sessel fallen, griff wie gewohnt zur Flasche ohne darüber nachzudenken. 

			Wie jeden Morgen weckte ihn sein Wecker um sechs Uhr. Wie jeden Morgen ging er pünktlich zur Arbeit. Der Gedanke an seine verärgerte Nicole beschäftigte ihn den ganzen Tag. Heute Abend sollte er einen Versöhnungsversuch starten. Gegen neunzehn Uhr erschien der Vorarbeiter auf der Baustelle. Er zahlte Marcus seinen Lohn aus. Am Montag würde sein Schweißer wieder zurückkommen. Marcus’ Anstellung fand damit an diesem Freitag ein Ende. Mit dem Geld in der Hand überlegte er, wie er sich bei Nicole entschuldigen könnte. Die Überlegung beschäftigte ihn nur kurzfristig. Auf dem Weg nach Hause spürte er eine innerliche Kälte, auch sein Puls erschien ihm viel zu schnell. Das hatte er nun von seiner Sauferei. Nur nach Hause, ein erholsames Bad und dann ins Bett.

			 

			Das warme Wasser brannte auf seiner Haut, als wäre alles wund. Kraftlos fühlte er sich und war dankbar, sich unter die Bettdecke kuscheln zu können. Ab und zu nickte er ein. Zuerst zog er sich einen dicken Pullover über, später eine Jogginghose. Zum Schluss schlug er noch eine Wolldecke über die dicke Bettdecke. Sämtliche Maßnahmen halfen nichts. Marcus zitterte, er meinte es müssten zwanzig Grand minus sein. Woher kam nur diese eisige Kälte? Seltsame Bilder sah er vor sich, wenn er die Augen schloss. Felsige, dunkle Höhlen, teils mit Moos bedeckt. In seinen Ohren vernahm er eine sanfte tiefe Stimme.

			„Zeit des Erwachens ist gekommen, Narvalvar.“

			Es kostete Marcus viel Mühe seine Augen zu öffnen. Er lag in seinem Bett, niemand außer ihm befand sich hier. Es konnte keiner zu ihm gesprochen haben. Seine Augenlider fielen schwerfällig zu. Er spürte unendliche Müdigkeit, als habe er tagelang nicht geschlafen. 

			 

			Marcus fror entsetzlich.

			Vom Flur her vernahm er Schritte, eine Tür klappte auf, die Schritte klangen deutlich nah. Die Tür wurde wieder verschlossen.

			„So! Dann wollen wir mal.“ Hörte Marcus die Stimme von Dr. Schneider. Erneut erlebte er die Szene aus dem Kühlraum. Nur erwachte er diesmal nicht nach Schneiders Telefonat. Marcus spürte wie seine Arme in die Länge wuchsen, sein Körper schien sich rasend schnell zu verändern. Sein Brustkorb saugte eine ungewöhnlich große Menge Luft in sich auf. Plötzlich schoss Marcus in die Höhe und blies Dr. Schneider seinen Atem ins Gesicht. Marcus sah auf eine mächtige Feuerfontäne, die Schneider die Haut in Sekunden verbrannte. Das Unglaubliche daran war, das Feuer schien sein Atem zu sein. In den Augenwinkeln erfasste Marcus moosgrüne flatternde Flügel. Allerdings bestanden die Flügel nicht aus Federn, sondern aus einer derben Haut, wie bei einem Dinosaurier.

			 

			„Verdammt, Marcus! Wie viel hast du getrunken?“ Nicole rüttelte grob an seinen Schultern. Sie klopfte energisch auf seine linke Wange. „Wach auf! Komm schon!“

			Seine Lippen fühlten sich trocken an, ja der gesamte Mund, auch der Hals. Er atmete gar nicht. Hörbar japste er nach Luft, bemerkte dabei, wie starr seine Glieder waren. Kalt und steif. Noch immer spürte er diese Kälte in sich, zitterte aber nicht mehr. 

			„Marcus?“ Nicole klatsche mehrmals auf seine andere Wange. Sein Herzschlag wurde schneller, erschien ihm jedoch viel zu langsam. Zwischen zwei Schlägen zählte er mindestens bis drei. Vielleicht suchte ihn das erste Mal in seinem Leben eine Krankheit auf, eine Erkältung. Wie viel Zeit verging, bis er seine Glieder wieder bewegen konnte, der Puls sich halbwegs normal anfühlte, vermochte er nicht zu bestimmen.

			„Entschuldige.“ Hoffentlich war Nicole noch da. Er musste die Augenlider öffnen. „Ich habe dich verletzt.“ Drei Anläufe benötigte er, bis es ihm gelang, Nicole mit großen Augen an seinem Bett sitzen zu sehen.

			„Ich habe mich wie ein Idiot benommen. Es tut mir ehrlich leid.“ 

			Nicole starrte ihn intensiv an. „Nein! Du bist ein Idiot.“ Sie wirkte mürrisch. „Du verurteilst Ärzte, die dich mit Medikamenten zudröhnen. Du selbst darfst dich aber bis zur Besinnungslosigkeit mit Alkohol zuschütten, ja?“ 

			Sie war noch immer sauer. „Aber ich habe nichts getrunken.“ Er setzte sich auf, was ihm ungewöhnlich viel Kraft kostete.

			Sie stand auf. „Ja natürlich. Du kannst dich belügen Marcus, aber nicht mich.“

			Langsam spürte er eine gewisse Wärme in sich, legte seine mehreren Lagen Kleidung ab. „Als ich gestern von der Baustelle kam, war mir echt schweinekalt.“ 

			„Gestern, ja?“ Sie wich zurück. „Wie viel hast du diesmal getrunken?“

			„Nichts! Ich schwöre es dir.“ Nicole begann, ihm mit ihren Vorwürfen auf die Nerven zu gehen.

			„Ach so, ja? Dein Nichts hat dich dann aus lauter Nichts mal eben zwei Tage lahm gelegt.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug. „Du bist ein verdammter Lügner!“ Ihre Augen funkelten, als sie an ihn herankam.

			Zwei Tage?

			Ihre Hand holte schon wieder aus. Jetzt war es aber genug. Marcus packte ihr Handgelenk, hielt es sehr fest. „Was heißt das? Welchen Tag haben wir heute?“

			Sie wirkte erschrocken, hatte mit seiner Reaktion offensichtlich nicht gerechnet.

			„Montag!“

			„Montag?“ Das war ja der Hammer. Sollte er solange geschlafen haben? Na ja, die letzten Wochen auf der Baustelle, sein Saufgelage, das rächte sich jetzt.

			In Nicoles Augen zeigten sich Tränen. „Es war so ruhig, ich habe nichts von dir gehört. Dann habe ich mir Sorgen gemacht. Als ich vorhin hier herein kam…“, sie schluckte heftig. „Verdammt Marcus! Eiskalt warst du. Dein Kreislauf verkraftet deinen Alkoholkonsum nicht.“ Sie riss sich aus seinem Griff. „Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass du anfängst dir selbst etwas vorzumachen.“ Sie ging zur Tür und verließ die Wohnung. Ihre letzten Worte klangen hundert Mal in seinen Überlegungen wieder. An dem Abend hatte er keinen Tropfen angerührt. Sein Zustand musste einen anderen Grund haben. Sein lebhafter Traum aus dem Kühlraum fiel ihm ein, diese dinosaurierähnlichen Flügel. Aber Dinosaurier konnten kein Feuer speien. Mit einem Schlag sah er deutlich seine wahre Gestalt vor sich.

			Ein Drache!

			Er war ein Drache namens Narvalvar!

			Nein, das war doch völliger Unsinn!

			Die Begegnung mit Stones kam ihm in den Sinn. “Narvalvar, das ist doch kein Name! Kein Mensch heißt so“, erinnerte er sich an seine Worte. Stones hatte gelächelt. „Eben.“

			Dann dachte Marcus an die Zeitungsartikel. 

			Höhlenkinder!

			Drachen lebten in Höhlen. So absurd ihm diese Überlegung schien, so perfekt fügte sich das Puzzle zusammen. Sein Tumor war nichts anderes als die Entwicklung zu einem Drachen. Eventuell hatten die letzten zwei Tag etwas mit seiner Veränderung zu tun. Der Gedanke, er sei ein Drache, gefiel ihm wesentlich besser, als die Idee ein Alien zu sein. Der Streit mit Nicole weckte neue Überlegungen in ihm. Vielleicht zählte er zu den bösen grimmigen Drachen, die Menschen mit ihrem Feuer töteten, wie die Situation mit Dr. Schneider. Unter diesen Voraussetzungen wäre Nicole an seiner Seite in Gefahr. Noch blieb ihm Zeit, er fühlte das deutlich. Jetzt, da er Kenntnis über sein wirkliches Wesen besaß, lagen die Dinge klar vor ihm. Marcus spürte ein Lächeln über sein Gesicht ziehen. Es wurde höchste Zeit, ein Versprechen einzulösen.

			 

			In einer kleinen Werkstatt am Stadtrand war Marcus fündig geworden. Hier ließ man ihn schmieden, nahm dafür nur einen geringen Obolus. Die letzten Tage hatte er hart an seinem Meisterstück gearbeitet. Endlich stand es fertig vor ihm, Nicoles Kerzenständer. Zufrieden trat er ein Stück zurück, um es im Ganzen betrachten zu können. Sieben Kerzenhalter in verschiedenen Höhen angeordnet, saßen auf geschwungenen Bögen, die an Wellen erinnerten. Bestimmt würde er Nicole gefallen. Ein wenig Wehmut kam auf. Er fühlte die Veränderung weiter in sich wachsen, eine unbeschreibliche Sehnsucht, die er in der Stadt nicht stillen konnte. Der Abschied nahte. Auch wenn sich Nicole von ihm, seit dem letzten Vorfall zurückgezogen hatte, genügte es Marcus, sie in der Nachbarwohnung zu wissen. Ihre Nähe reichte aus, um sich nicht verloren zu fühlen.

			 

			Noch am gleichen Abend stellte Marcus den Kerzenständer vor ihre Tür. Er legte einen Strauß gelber Rosen dazu. Er zweifelte, ob er nach dem Klingeln sich in seine Wohnung zurückziehen sollte. Nein, er wollte ihr Gesicht sehen, ein letztes Mal ihr hübsches Gesicht in sein Gedächtnis brennen. Er klingelte, trat aber sofort zwei Schritte zurück. Ungewöhnlich lange dauerte es, bis Nicole die Wohnungstür öffnete.

			„Marcus?“ Ihr Blick richtete sich auf den Kerzenständer, auf die Rosen darunter. Wortlos schaute sie ihn wieder an. Das Strahlen ihrer Augen verriet ihm genug. „Du hast lange auf mein Versprechen warten müssen. Ich hoffe, er gefällt dir.“ Zeit für den Rückzug, mahnte er sich, ging zu seiner Wohnungstür.

			„Warte“, hielt sie ihn auf. Er drehte sich zu ihr um. Sie zögerte zunächst ihre Worte auszusprechen. „Ich muss mit dir reden. Bitte!“ Unmissverständlich wies ihre Hand in ihre Wohnung. Ein Angebot, dem er unmöglich widerstehen konnte, er nickte.

			„Trägst du ihn für mich herein?“ Sie hob die Blumen auf und fuhr mit drei Fingern über das Eisen. „Er ist ... umwerfend.“

			Er folgte ihr in die Wohnung und schloss hinter sich die Tür.

			„Dort neben der Couch soll er stehen.“ 

			Marcus stellte ihn auf den zugewiesenen Platz. 

			„Das ist der Hammer. Ich bin echt gerührt. Er ist großartig geworden.“ Plötzlich fiel sie Marcus um den Hals. „Danke“, flüsterte sie in sein Ohr. Jeder Nerv seines Körpers schien von ihrer Berührung aktiviert. Zaghaft nahm er Nicole ebenfalls in den Arm, drückte sie kurz an sich, um sich zu lösen. 

			„Ich stelle nur die Blumen in die Vase.“ Kurz darauf kehrte sie mit dem Strauß zurück, um ihn auf dem Esstisch zu platzieren. Sie drehte sich um und sah ihm ernst ins Gesicht. „Neulich, da ...“

			„Ist schon gut. Ich hab mich gehen lassen, als du bei deinen Eltern warst. Damit habe ich dich sehr verletzt. Das wollte ich wirklich nicht.“

			„Das meine ich nicht.“ Sie kam auf ihn zu. „Ich habe lange darüber nachgedacht. Vielleicht hast du ja das letzte Mal die Wahrheit gesagt und mein Verhalten ...“ Sie schluckte. 

			„Nicole! Dein Vergleich mit Dr. Schneider traf den Nagel auf den Kopf.“ Er schaute ihr ins Gesicht, „weißt du, in der Wohngemeinschaft sehnte ich mich nach Ruhe, nach Einsamkeit. Aber als du dann nicht da warst – ich glaube, da hat mich die Langeweile gepackt.“ 

			Sie nahm seine Hände in die ihren und flüsterte. „In den vergangenen Wochen ist mir eines klar geworden.“ Sie machte eine kurze Pause. „Ich liebe dich.“ 

			Diese Worte katapultierten Marcus in den Himmel. Sie meinte es tatsächlich ernst mit ihm. „Aber Nicole, ich ...“

			„Ich war nicht da, als du mich gebraucht hast.“ Ihre Finger fuhren seine Arme hoch bis zu den Schultern. „Magst du mich trotzdem noch ein bisschen?“ Sie blinzelte nervös, als würde sie gegen ihre Tränen kämpfen müssen. Marcus drängte all seine Gedanken zur Seite. Seine Lippen berührten ihre. Süßlich schmeckten sie. Er schloss die Augen, um diesen Moment mit all seinen Sinnen zu genießen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals, küsste ihn fordernd, als wolle sie mehr, als nur diesen Kuss. Ihre Hände krabbelten unter sein T-Shirt und zogen es aus. Definitiv erwartete sie mehr. Er streichelte mit seiner Hand über ihr Gesicht, dann durchs lange Haar. Wie seidig es sich anfühlte, dazu noch dieser Duft. Marcus fühlte sich wie betört, als sie seinen Hals mit den Lippen abfuhr. 

			„Ich will dich!“, wisperte sie in sein Ohr. Ihr Atem fegte ihm über den Hals, spülte seine letzten Zweifel seiner Unerfahrenheit davon. Marcus spürte, wie diese Worte seinen Herzschlag erhöhten, wie sein Blut sich auf ein einziges Körperteil konzentrierte. Seine Hände fuhren über ihre Schultern bis zu ihren Hüften hin und schoben ihr Sweatshirt weit nach oben. Ihm kam es vor, als würde er in eine fremde Welt eintauchen. Eine Welt voller Gefühle. Seine Hand um ihre Brüste zu legen, riefen noch nie da gewesene Empfindungen wach, die ein unersättliches Verlangen in ihm schürten. Nicole streifte Sweatshirt und BH von ihrem Körper. Ihr erregter Atem schien sein Blut zum Kochen zu bringen. Er ging leicht in die Hocke, umschlang mit seinen Armen ihre Oberschenkel kurz unter ihrem straffen Po und hob sie zu sich hoch. Ihre Brustwarzen formten sich spitz. Marcus brauchte nur seine Lippen um sie zu schließen. Zunächst umkreiste seine Zunge die Brustwarze, um sich an ihr festzusaugen. 

			„Marcus!“, hauchte sie, dabei legte sie den Kopf in den Nacken und streichelte sein Gesicht, seinen Hals. Für einen Moment drückten ihre Daumen auf seinen Kehlkopf. Mit einem Schlag spürte Marcus Panik in sich hoch kommen, seine heißen Gefühle ebbten für einen Augenblick ab. Er schnappte nach Luft. Sein Hals war von je her empfindsam gegen enge Kleidung. Diesen Druck, auch wenn er bestimmt zärtlich gemeint war, brachten Erstickungsängste hervor. Er brauchte seine Hände, trug sie deshalb in ihr kleines Schlafzimmer zum Bett. Nicole schloss die Augen während sie auf das Bett sank. Sie zog ihre Beine an, um sie langsam spreizend zu strecken. Marcus Blut strömte wieder in die richtige Richtung. Sanft strich er ihre Füße entlang, über ihre schlanken Unterschenkel bis zu den Knien, von dort aus weiter die Innenseite ihrer Oberschenkel bis hin zum Slip. Mit den Fingerspitzen umrandete er die weißen Spitzen ihres Dessous. Sie schlang ihr rechtes Bein über seinen Rücken und drängte ihn mit den Händen an seinen Schultern zu sich heran. Ihre Lippen forderten einen Kuss. Nicoles Atem wurde flacher. Sie presste ihren Unterleib gegen Marcus Glied. Für einen Augenblick meinte er, jetzt müsste er explodieren. Hastig setzte er sich auf, zerrte seine Hose, samt Unterlose herunter, um dem eingeengten Kerl da unten endlich die Freiheit zu schenken. Erneut fuhren seine Fingerspitzen ihre Schenkel hinauf. Während sie ihr Hinterteil für einen Moment hob, streifte er langsam ihren Slip über ihre Schenkel und ließ ihn zu Boden gleiten. Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr. Mit gespreizten Fingern glitt er ihre Beine herauf, ihre Hüften entlang über den flachen Bauch. Marcus schloss die Augen. legte sich über ihren Körper. Seine Lippen küssten ihren Hals, der betörend nach süßlichen Blumen duftete. Suchend, dabei vorsichtig, drang er endlich in sie ein. Er ließ seine Gedanken davonziehen, gab sich den Wogen der Leidenschaft hin.

			


			

EntdeckungEr spürte das Lächeln auf seinen Lippen, als er erwachte. Neben ihm schlummerte Nicole mit einem beneidenswert entspannten Gesicht. Leise stand er auf und zog sich an. Heute musste er in der Werkstatt aufräumen, auch wenn Samstag war. Dies zählte zu den Nutzungsbedingungen. Gegen Mittag herrschte wieder Ordnung, die der Werkstattbesitzer begrüßte.

			„Saubere Arbeit, die du leistest. Mit dem Kerzenständer könntest du einen hohen Preis aushandeln. Du hast was drauf, ehrlich. Mein bester Kumpel organisiert Mittelaltermärkte in ganz Deutschland. Wäre das nicht was für dich?“   

			„Mittelaltermärkte?“ Für Marcus klang das sehr verlockend.

			„Anschauen kostet ja nichts.“

			„Nächstes Wochenende findet auf der Plattenburg bei Bad Wilsnack die nächste Veranstaltung statt. Wenn du willst, kannst du dich da mit Richard treffen. Ruf ihn an, wenn du magst.“ Er schrieb eine Handynummer auf einen Zettel und reichte ihn Marcus. 

			In Gedanken versunken fuhr er mit der Bahn nach Hause. Die Idee, durch die Gegend zu ziehen, gefiel ihm richtig gut. Nur die Vorstellung Nicole zurückzulassen, behagte ihm nicht. Die letzte Nacht hatte seine Gefühle für sie um ein Vielfaches verstärkte. Anderseits dachte er an Narvalvar. Welche Veränderungen und Konsequenzen ihm diesbezüglich bevorstanden, blieben im Ungewissen. Ihn quälte die Überlegung, ob er für die Menschen, insbesondere für Nicole eine Gefahr darstellte. Um Antworten auf all seine Fragen zu finden, musste er Stones aufsuchen. Vielleicht ließen sich durch seine Schmiedearbeiten tatsächlich ein paar Euros verdienen, damit sollte er schon nach England kommen. Und dann? Es gab zu viele Kenneth Stones. Er konnte sich wenden und drehen, es schien nur eine Lösung zu bleiben. Kleine Schritte zu gehen, Geduld zu üben und nochmals Geduld.   

			 

			Zurück zu Hause ließ sich Marcus in seinen Sessel fallen. Dieses Angebot warf zu viele Fragen in den Raum. In seinem Kopf brach ein Chaos aus. Nur heute sollte er Nicole besser aus dem Weg gehen, sie würde seine Gedanken noch mehr durcheinander bringen. Keine zehn Minuten später klopfte es an seiner Tür. Marcus öffnete.

			Nicole!

			„Ich habe dich kommen gehört.“ Sie kam näher, forderte einen Kuss. Marcus sah sich entwaffnet. Der Preis der Leidenschaft. „Warum bist du heute Morgen einfach verschwunden, du hast nicht mal gefrühstückt.“ Sie drängte Marcus ins Wohnzimmer.

			„Ich musste die Werkstatt noch aufräumen. Du hast fest geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken.“ Er überlegte, ob er Nicole gegenüber mit offenen Karten spielen sollte.

			„Ich erhielt heute Vormittag einen Anruf.“ Sie setzte sich. „Von der Insel Guernsey.“

			Marcus hörte sein Herz gleich schneller schlagen. „Wer hat dich angerufen?“

			„Das Krankenhaus, welches wir vor einigen Wochen angeschrieben haben.“ Nicole nahm einen tiefen Atemzug, „ein sehr netter Mann aus dem Archiv hat mir versichert, er dürfe solche Auskünfte nicht geben.“

			Marcus spürte Enttäuschung in sich wachsen.

			„Als ich ihm erklärt habe, dass du einer jener drei Kinder bist und deine Geschwister wieder finden möchtest, dir eine Reise nach England nicht leisten kannst, schien er einzulenken. Er bestand aber darauf, anonym zu bleiben. Wir dürfen nicht behaupten die Informationen aus dem Krankenhaus zu haben.“ Sie begann langsam zu lächeln. „Um dem Presserummel zu entkommen, wurden Melissa und Marvin in ein Kinderheim nach England gebracht, in der Nähe von Nottingham.“ 

			Marcus fühlte wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

			Stones!

			Immer wieder führte die Spur zu diesem Mann.

			„Ich weiß ja, was das alles für dich bedeutet. Also habe ich gleich dort angerufen. Zuerst klang die Dame sehr genervt. Das wäre zu lange her, da müsse sie in alten Akten nachsehen und ich solle in einer Stunde noch mal anrufen. Das habe ich dann auch getan. Melissa und Marvin haben nur kurze Zeit in dem Heim verbracht. Sie wurden zusammen an ein Elternpaar vermittelt. Darüber hatte sie keine Unterlagen. Sie gab mir eine Adresse einer Adoptionsvermittlung.“

			Nicole war unersetzlich.

			„Zumindest sind wir jetzt schon ein kleines Stück weiter. Danke!“ Marcus küsste sie. „Du bist ein Schatz!“

			„Wenn du magst, kannst du dich morgen selbst mit der Adoptionsvermittlung in Verbindung setzten. Ich habe Montag eine wichtige Vorlesung, die kann ich unmöglich sausen lassen.“

			 

			Gegen seine Vorsätze verbrachte Marcus das restliche Wochenende mit Nicole in ihrer Wohnung. Montag früh standen sie gemeinsam auf, um zu frühstücken. Nicole ging zur Vorlesung, bot Marcus an, ihr Telefon sowie den Internetzugang zu nutzen. Das kam ihm natürlich gelegen, denn über Mittelaltermärkte fand er unendlich viele Seiten, die ihn bestärkten diesen Weg zu wählen. Er rief Richard an und vereinbarte einen Treffpunkt am kommenden Wochenende.

			Die Adoptionsvermittlung zeigte sich nicht kooperativ. Marcus müsste beweisende Dokumente liefern, um eine Auskunft über seine Geschwister zu erhalten, zudem sollte er diese Anfrage schriftlich einreichen.

			Gegen Mittag kehrte Marcus in seine Wohnung zurück. Ungewohnte Unruhe stieg in ihm hoch, wobei er sich ungewöhnlich müde fühlte. Er legte sich auf die Couch. Streichelnde Finger in seinem Gesicht beförderten Marcus aus dem Schlaf. 

			Nicole küsste seinen Hals. „Hey! Was ist los?“

			Er streckte sich ausgiebig. 

			„Hast du etwas erreichen können?“

			Die Nachmittagssonne schien ihm ins Gesicht. Marcus richtete sich auf. „Sie brauchen Unterlagen als Beweis mit schriftlichem Antrag. Scheiß Bürokratie.“ 

			„Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei. In der Uni kann ich die Schriftstücke kopieren. Auf keinen Fall solltest du die Originale schicken.“

			Dies erschien ihm der Zeitpunkt aufrichtig und ehrlich mit ihr zu sprechen. „Nicole, ich ...“ wie würde sie seine Pläne aufnehmen? „Am Samstag treffe ich jemanden, der vielleicht eine Arbeit für mich hat.“

			„Das ist doch großartig!“

			„Ja!“ Sie verstand es, einem den Wind aus den Segeln zu nehmen.

			„Warum sagst du das so eigenartig?“ 

			Feinfühliges Mädchen. Er nickte, „ich würde dann viel unterwegs sein, in ganz Deutschland.“

			Ihre Gesichtszüge veränderten sich schlagartig. Marcus konnte Traurigkeit, Enttäuschung, ja sogar Wut erkennen.

			„Diese Möglichkeit, die sich mir da bietet, sollte ich nutzen, auch wenn mir die Trennung nicht leicht fällt. Die vergangenen Wochen, die letzten Tage besonders ... Nicole, du bist mir so wichtig geworden.“

			Sie schluckte. „Verstehe schon.“

			„Nein.“ Unmöglich konnte er jetzt mit seiner Drachengeschichte herausplatzen. Fest nahm er ihre Hände.

			„Falls du meinst, es hätte etwas mit dir zu tun, tust du mir Unrecht.“

			„Du wirst bestimmt auch eine andere Arbeit finden.“ Ihre großen Augen flehten ihn an.

			„Denk nach, Nicole. So lange ich hier bleibe, muss ich damit rechnen, dass mich jemand als Marcus Sonntag erkennt. Hast du eine Ahnung wie anstrengend ein simpler Einkauf sein kann?“ Das war ein guter Ansatz. Seine alte Leidenschaft könnte die letzte Überzeugung schaffen. „Weißt du, es sind weniger die Leute aus der Wohngemeinschaft und die ehemaligen Arbeitskollegen, denen ich gern aus dem Weg gehen möchte.“

			„Na wer dann?“

			„Den Teil hat Clara wohl ausgelassen.“ 

			„Welchen Teil meinst du?“  

			„Mit vierzehn oder fünfzehn habe ich ziemlich viel Unsinn verzapft. Durch eine Wette kam ich dazu, mich als Feuerschlucker zu versuchen. Nächtelang habe ich dann auch mit Fackeln jongliert. Na ja, dann ging mal was daneben und als Clara mich dann von der Polizei abholen musste, weil eine leerstehende Scheune in Brand stand, zog sie die Konsequenz. So kam ich in die WG. Wie es das Schicksal aber wollte, traf ich in der WG einen Typ, der Feuerschlucker war. Er hat mich nach der Schule trainiert und wir sind zusammen öfter aufgetreten.“

			„Davon hast du nie erzählt.“  

			„Nein! Jedenfalls kennen mich dadurch mehr Leute als mir lieb ist, verstehst du das?“

			„Klar, das verstehe ich.“ Sie wirkte verständnisvoll. „Schade, ich hätte dich gern mal bewundert.“

			Er schüttelte den Kopf, dachte dabei an das Unglück zurück. Während des Trainings, bei einer neuen Variante, hatte sein Trainer schwere Verbrennungen im Gesicht und auf der Brust erlitten. Ein viertel Jahr später wählte er den Freitod.

			„Keine Chance! Damit habe ich endgültig aufgehört.“ Vor seinem geistigen Auge sah er den Unfall erneut vor sich.

			„Dann bleiben uns nur noch vier Tage?“

			Marcus nickte. „Wir werden uns so oft sehen, wie es nur geht, versprochen!“ Diese innere Unruhe von heute Mittag verstärkte sich weiter.

			 

			Der Liebesakt hatte Nicole in den Schlaf gewiegt. Marcus hingegen bekam kein Auge zu. Sein erhöhter Herzschlag wollte nicht zur Ruhe kommen, ebenso wenig wie sein Atem. Er hatte das Gefühl, als sei sein Mund zu klein, um seine Lungen zu füllen. Von Unruhe getrieben stand er auf, leise, um Nicole nicht zu wecken. Seine Unterhose, sein T-Shirt empfand er plötzlich als lästig, zog sie deshalb aus. Jetzt fühlten sich seine Atemzüge viel tiefer an. 

			Luft!

			Er brauchte frische Luft. Im Wohnzimmer riss er das Fenster auf. Ein sanftes Kribbeln durchströmte seinen Kopf, bis runter zum Steißbein, sogar noch weiter, als würde ihm ein Schwanz wachsen. Er verspürte den Drang auf das Fensterbrett zu klettern. Dort hockend streckte er die Arme zur Seite und spreizte die Finger. Sein Puls raste. Eine innere Kraft trieb ihn dazu sich nackend auf eine Fensterbank zu hocken.

			Verlor er völlig seinen Verstand? Marcus schloss die Augen und ließ sich fallen.

			Der Wind streifte sein Gesicht. Er fühlte sich großartig, bewegte seine Arme dabei auf und ab, als wäre er ein Vogel. Was für ein fantastisches Gefühl. Marcus öffnete die Augen. Unter ihm lagen Wohnhäuser und Straßen.

			Er flog!

			Seine Arme hatten sich zu Flügeln verwandelt, moosgrüne Flügel. Diese Empfindung von Freiheit, von unendlicher Weite, die keine Grenzen kannte, bestätigte ihm, ein Drache zu sein: der Drache Narvalvar.

			All die Jahre im Kinderheim, in der Wohngemeinschaft, hatte er sich fremd gefühlt, oft sogar deplaziert. Aber das hier vermittelte ihm eine Geborgenheit, wie er sie nur an Nicoles Seite erfahren hatte. Er flog über die Stadtgrenzen hinaus, tauchte von seinem Instinkt geleitet in einen entlegenen See. Die Bewegungen unter Wasser erinnerten ihn an einen gigantischen Rochen, der durchs Meer gleitet. Ohne nachzudenken folgte er seiner inneren Stimme. Mehrere Fische verschwanden in seinem Rachen. Dies war ein Teil seines Hungers, den er stillen musste. Erst nach Stunden im See verspürte er ein Gefühl des Sattseins. Dieses Bad schien seine Kraftreserven aufzufüllen. Mit beinah der gleichen Leichtigkeit, die er besonders im Wasser empfand, flog er aus dem See über die Baumkronen hinweg. Eine nie da gewesene Zufriedenheit überkam ihn. Der Weg zurück zur Stadt gelang ihm mühelos, obwohl er sich nicht zu orientieren brauchte. Vielmehr schien Nicoles Wohnzimmer wie ein Magnet, den er nicht verfehlen konnte. Mit seinen Füßen zuerst landete er gezielt auf dem Fensterbrett, als habe er schon hundert Landungen hinter sich. Im nächsten Moment spürte er, wie sich aus den dünnen Flügeln, die Arme, aus seinen flossenähnlichen Hinterläufen, die menschlichen Beine entwickelten. Er kletterte als Marcus ins Wohnzimmer zurück. Bleierne Müdigkeit überfiel ihn, wie ein schwerer Vorhang.

			 

			„Was ist mit dir?“ Eine Hand knetete sein Gesicht. „Marcus?“ Vergeblich bemühte er sich seine Augen zu öffnen, als wären sie zugeklebt. Nicole haute ihm auf die Wange, „Marcus! Sieh mich an! Marcus!“ 

			„Ich lauf ja nicht weg“, hörte er sich nuscheln.

			„Verdammt Marcus, du warst wieder ohnmächtig.“ 

			Dann sollte er seinen Ausflug zum See nur geträumt haben? Endlich gelang es ihm zu blinzeln. Nicole machte ein erschrockenes Gesicht.

			„Schon gut, ich bin in Ordnung!“ Langsam richtete er sich auf, das kostete ungewöhnlich viel Kraft.

			„Ach ja? Sich nackend vor ein offen stehendes Fenster zu legen halte ich ganz und gar nicht für in Ordnung.“ Sie packte seinen Arm. „Komm, ich helfe dir ins Bett.“

			Nein, er hatte nicht geträumt. Heute Nacht war er als Narvalvar unterwegs gewesen, sein erster Ausflug als Drache!

			Nicole würde ihm kein Wort glauben, ihm selbst erschien es unglaublich.

			„Lass gut sein, Nicole. Es geht schon wieder.“ Die Verwandlung vom Drachen in den Menschen zurück, raubte ihm verdammt viel Kraft.

			„Hör zu Marcus. Diese Aussetzer jagen mir wirklich Angst ein. Was hältst du davon, wenn wir einen Heilpraktiker aufsuchen?“

			Er schüttelte den Kopf, „glaube mir, es ist alles in Ordnung.“

			„Marcus!“ Sie ließ seinen Arm los und legte ihre Hände in sein Gesicht, „warum belügst du dich?“

			Er nahm sie an den Handgelenken, hielt sie fest. „Das ist nicht wahr. Seit ein paar Tagen habe ich eine Vermutung, was hinter diesem angeblichen Tumor steckt.“ Er ließ sie los, sah ihr dafür in die Augen. „Für mich selbst ist das alles schwer zu begreifen, deshalb bitte ich dich um Geduld.“

			„Geduld? Du wirst am Samstag fort gehen und bittest mich um Geduld?“ Sie stand hastig auf. 

			„Nicole!“ Fieberhaft suchte er nach den passenden Worten, ohne ihr von seinem Ausflug heute Nacht zu erzählen. „Ich war und bin nicht krank. Das schwöre ich dir.“ Er erhob sich ebenfalls, um sich anzuziehen.

			„Und deine Kopfschmerzen? Deine Bewusstlosigkeit?“ Ihre Stimme zitterte. „Diese Symptome ignorieren wir einfach, ja?“

			Er nahm sie bei den Schultern. „Nein. Ich ignoriere sie nicht, aber es sind keine Symptome einer Krankheit und jetzt Schluss damit.“

			Nicole bewegte ihre Lippen, schluckte ihren Kommentar aber hinunter. Sie ließ Marcus im Wohnzimmer stehen. Das schmerzte ihn. Es lag ihm fern, sie erneut zu verletzen, deshalb ging er ihr nach, in die Küche.

			„Ich mache uns Frühstück“, klang sie mürrisch. 

			Marcus Magen rebellierte. Zu viel hatte er heute Nacht verschlungen. Keinen Bissen würde er jetzt herunter bringen.

			 

			Die nächsten zwei Nächte verbrachte Marcus wieder in verschiedenen Gewässern in der Umgebung von Berlin. Um Nicole nicht noch mehr zu verärgern, bemühte er sich zumindest das Bett aufzusuchen, wenn er zurückkehrte. Für ihn bedeutete diese kurze Strecke vom Fenster bis zum Bett eine echte Herausforderung, die er nur auf allen Vieren bewältigen konnte.

			Erst am frühen Nachmittag erwachte Marcus. Nicole arbeitete am Rechner im Wohnzimmer. Er fühlte ein Lächeln auf seinem Gesicht. Diese nächtlichen Ausflüge erfüllten ihn mit Wohlbehagen. Er beugte sich hinunter, legte seine Arme von hinten um Nicoles Oberkörper. Steif wie ein Brett richtete sie sich auf, wand sich aus seiner Umarmung und drehte sich um.

			Sie nahm einen tiefen Atemzug, während sie aufstand. „Was bedeutet Narvalvar?“

			Nicole schöpfte offensichtlich Verdacht. Vielleicht war sie heute Nacht Zeuge gewesen, als er heimkehrte. „Ich weiß nicht, was es bedeutet.“

			In ihren Augen funkelte etwas Unheimliches auf, was er nicht deuten konnte. Sie nickte, als habe sie mit dieser Antwort gerechnet. Vom Tisch nahm sie längliche dunkelgrüne Blätter mit braunen Algen hoch, kam damit dicht an Marcus heran. „Und das? Kannst du mir das bitte erklären?“

			„Was ist das?“ Mit Pflanzen kannte er sich nicht aus.

			„Klar! Ich hatte auch nicht erwartet, dass du mir erzählen würdest, was diese Wasserpflanze in meinem Bett zu suchen hat.“

			Scheiße!

			Er musste die Blätter versehentlich heute Nacht mit sich gerissen haben.

			„Seit drei Tagen isst du nichts mehr. Du schläfst fast den ganzen Tag, um nachts offensichtlich merkwürdige Dinge zu tun.“ Sie bemühte sich um Beherrschung, das konnte er in ihrem Gesicht erkennen. „Ich denke, bisher war ich mehr als verständnisvoll, Marcus.“

			Er nickte. „Ja, das warst du.“ Trotzdem, seine Drachenexistenz klang einfach zu verrückt. „Dafür danke ich dir.“ Ihre Geduld neigte sich dem Ende. Es wurde Zeit für den Rückzug, nicht nur von ihr, sondern aus der Stadt. Er zog sich an und sammelte seine Sachen zusammen. 

			„Du gehst?“ Nicole wartete neben der Wohnungstür.

			„Es ist besser so.“ 

			„Besser für dich?“ Tränen standen ihr in den Augen. „Ja, geh nur und lasse die einzige Person zurück, die dir all die Zeit zur Seite gestanden hat.“ Die verbale Ohrfeige traf Marcus wie ein Hammerschlag. Nicole eilte an ihm vorbei. Er ergriff ihren Arm, „entschuldige, du  ...“

			„Ich hasse dich!“ Ihre Aussage wurde durch eine kräftige Ohrfeige unterstrichen. Marcus glaubte, sie habe sein Herz herausgerissen, so sehr schmerzten ihre Worte. Heftig knallte sie die Tür zum Schlafzimmer zu.

			Nein, so konnte er sie nicht zurück lassen, sie hatte ein Recht darauf die Wahrheit zu erfahren. Vergeblich rüttelte er an der Tür. Sie hatte abgeschlossen.

			„Nicole, bitte hör mir zu.“

			„Wenn du nicht augenblicklich meine Wohnung verlässt, rufe ich die Polizei!“ Sie musste dicht an der Tür sitzen, ihre Stimme klang deutlich. 

			„Nicole, ich bitte dich ...“

			„Verschwinde, du Scheißkerl und lass dich hier nie wieder blicken!“

			Er konnte nicht glauben, wie eiskalt sie ihn abblitzen ließ. Ihm wurde dadurch bewusst, wie sehr er sie mit seinem Hinhalten gekränkt hatte. Jetzt gab es niemanden mehr, der ihm zur Seite stand. Eine schmerzliche Leere wuchs in ihm, ein Gefühl von Einsamkeit, von Trostlosigkeit. Diese Empfindungen hatte er selbst zu verantworten. 

			


			

NarvalvarIn dieser Nacht flog Narvalvar weiter als zuvor. Er erreichte ein seenreiches Gebiet mit vielen Waldstücken. Diesmal konnte er dieses Gefühl von Freiheit, von Wohlgefühl nicht richtig genießen. Zu sehr beschäftigte ihn Nicoles Verhalten. Ihre letzten Worte klangen hundertmal in seinen Gedanken wieder. Vielleicht sollte er seine Pläne ändern und Nicole mit einem Brief um ein aufrichtiges Gespräch bitten.

			Nein, es war vorbei. Sie hasste ihn. Sie würde ihm keine Gelegenheit für Erklärungen geben. Er hatte es gründlich vermasselt. Jetzt gab es für ihn nicht den geringsten Grund zurückzukehren. Auch wenn sein Inneres sich nach Nicole sehnte, riet sein Verstand, keinerlei Verbindung mit Menschen einzugehen.

			Sein Drachendasein warf zu viele Fragen auf, mit denen er sich abzulenken begann. Wovon hing seine Verwandlung ab? Bisher folgte er nur einem Bedürfnis sich in die Tiefe zu stürzten. Vielleicht würde er sich eines Tages gar nicht mehr in einen Menschen verwandeln. Irgendwo musste es doch mehr seiner Art geben, die ihm als Neuling so manches erklären konnten. Über der Wasseroberfläche blies er seinen Atem in die Luft. Kein Feuer, nicht mal ein Fünkchen brachte er hervor. Er fragte sich, was ihn im Kühlraum des Krankenhauses dazu gebracht hatte sich zu verwandeln, vor allem wie es ihm gelungen war Feuer zu speien. Vielleicht war es die Machtlosigkeit, oder die Wut in dieser Situation.

			Narvalvar begann zu experimentieren, wie lange er es unter Wasser aushielt. Ausgezeichnet konnte er in dem trüben und dunklen Gewässer sehen. Was für erbärmlich schlechte Augen ein Mensch doch hatte.

			Mühelos verweilte er jetzt bestimmt schon eine Viertelstunde hier ohne Luftholen zu müssen. Eine interessante Erkenntnis. Er beschloss, sich im Wasser genauer umzuschauen, speziell auf dem Grund. Zwischen Wasserpflanzen und kleinen Fischen fand er unendlich viel Müll. Ob Konservendosen, Schuhe, kaputte Luftmatratzen, Tüten oder modernde Boote, es gab hier so ziemlich alles, was man sich vorstellen konnte. Wirklich ein trauriger Anblick.

			Unberührte Natur ade.

			Die Seen mussten durch Zuflüsse miteinander verbunden sein. Stundenlang, so schien es Narvalvar zumindest, schwamm er die Gewässer entlang, entdeckte dabei immer wieder neue Verbindungen, neue Seen mit Seitenarmen. An manchen Stellen lag der Unrat in dicken Schichten auf dem Grund, an anderen Stellen blieb der Seegrund halbwegs sauber. Plötzlich überkam ihn das Gefühl umgehend an die Wasseroberfläche zurückzukehren. Auf dem Weg nach oben, fragte er sich, wie er wohl aussah, so als Drache.

			Geräuschvoll hörte er sich über dem Wasser einatmen. Sein Atemzug schien ihm ungewohnt lang. Ein Frösteln schüttelte ihn. Sein Blick fiel dabei auf die Baumwipfel, die in einer Richtung heller wirkten. Ging die Sonne schon auf? Er schwamm auf das dicht bewachsene Ufer zu, um sich auf einen umgestürzten Weidenstamm, der waagerecht am Ufer lag, zu setzten. Einige Äste wuchsen senkrecht nach oben weiter. Es vergingen ein paar Minuten, bis sich die Wasseroberfläche beruhigt hatte und Narvalvar endlich sein Spiegelbild betrachten konnte.

			Sein Kopf mit der kurzen leicht spitzen Schnauze sowie der Rumpf erinnerten ihn an einen Leguan. Ebenso seine moosgrüne schuppige Haut, die aus verschieden großen Perlen zu bestehen schien, mal winzig klein, an anderen Stellen, wie zum Beispiel am Bauch etwas größer. Er fletschte seine Zähne. Seitlich ragten zwei längere Fangzähne hervor.

			Vor seinen hellbraunen Augen, die genau wie bei einem Leguan etwas seitlich unter einem kleinen Höcker lagen, sein räumliches Sehen aber nicht einschränkten, erschrak er im ersten Moment. Diese längliche Pupille wirkte unheimlich, sogar drohend. Doch dann bemühte er sich um einen sanften Blick, den er durch das Hochziehen der Höcker beeinflussen konnte. Ja, auch diese Drachenaugen konnten also Ausdruck vermitteln. Jetzt stellte er sich auf seine Hinterläufe, um sich im Ganzen zu betrachten. Die Hinterbeine erfüllten bestimmt ihren Zweck, hübsch waren diese dünnen Glieder nicht. Sie bestanden nur aus Haut und Knochen, gingen im Fußgelenk zu entenähnlichen Flossen mit fünf Krallen über. Auch dem langen schmalen Schwanz konnte er nichts abgewinnen, zumal er nicht spürte, dass sich dieses zappelnde Ding beeinflussen ließe. Er stellte sich seitlich auf und entdeckte eine stabile Rückenflosse. Sie zog sich in einer Linie vom Hinterkopf bis zum Schwanzanfang herunter. In der Mitte stand sie armlang nach oben und flachte im schwungvollen Bogen zum Kopf, sowie zum Schwanz hin ab. Unzählige kleine Stacheln zierten die Spitze dieser Flosse. Nach Belieben konnte Narvalvar diese nach vorn aufrichten oder nach hinten leicht zusammenfalten. Das gefiel ihm.

			Dann flatterte er mit seinen fledermausähnlichen Flügeln auf, und breitete sie auseinander. 

			Ja, die konnten sich sehen lassen. Verliebt musterte er sie, die ausgestreckt fast doppeltes Armmaß erreichten. Oberhalb, genau mittig, ragte eine kleine Kralle heraus, wie man es von den Fledermäusen her kannte. Die dünne Haut der Drachenflügel ließ das Mondlicht hindurch. Narvalvar drehte sich um und sah nach oben zum Himmel. Nur ein winziges Stück fehlte noch zum Vollmond. Er genoss den traumhaften Anblick, wie der Mond seine Flügel in ein märchenhaftes Licht tauchte.

			Während Narvalvar seine Drachengestalt musterte, an seiner Erscheinung mehr und mehr Gefallen fand, ging die Sonne hinter den Bäumen auf. Ein kalter Schauer überfiel ihn. Es wurde Zeit schlafen zu gehen. Mit schwungvollen Bewegungen seiner Drachenflügel erhob er sich in die Luft. Von oben betrachtete er die weitläufige Seenlandschaft, die er heute Nacht erkundet hatte, um dann letztlich am Ufer eines dichtbewaldeten Sees zu landen. Wie seine Hinterbeine den Boden berührten und er sich verwandelte, überfiel ihn schwere Müdigkeit. Es kostete Marcus sehr viel Überwindung nicht auf der Stelle einzuschlafen. Mit letzter Kraft kroch er in ein dichtes Gebüsch. 

			Wiederholt rissen ihn menschliche Stimmen aus dem Schlaf. Die Gespräche schienen näher zu kommen, um sich dann wieder zu entfernen. Vermutlich führte hier in der Nähe ein Weg vorbei. Er brauchte eine sichere Bleibe, vor allem aber, benötigte er etwas zum Anziehen. Unmöglich konnte er sich unbekleidet unter die Menschheit wagen. Dieses Schamgefühl fehlte ihm als Drache völlig. Marcus fror, was ihn lehrte, künftig Vorkehrungen zu treffen. Heute Nacht sollte er in seine Wohnung zurückkehren, um eine Tasche mit Kleidung zu packen. Entweder würde er das Gepäck vorher an einem See verstecken oder die Tasche mit einem langen Gurt um den Hals hängen. Er zitterte vor Kälte. Wie angenehm dagegen sich seine Drachenhaut anfühlte, die derartige Einflüsse abschirmte. In seiner Not deckte er sich mit Blättern und Zweigen zu. Gemütlich war etwas anderes, doch er schlief wieder ein.

			Von seinem eigenen Zittern erwachte Marcus. Der Abendhimmel leuchtete in orangeroten Farbtönen. Bald würde ihn seine schuppige Drachenhaut schützen, aber von wo sollte er sich hier fallen lassen, um zu fliegen? Marcus grübelte, ob er die Verwandlung bewusst steuern konnte. Nur wie? Beim Aufsetzten fiel sein Blick auf seine menschlichen Hände. Für ihn war es schwer begreiflich, dass sich aus seinen Armen diese wunderschönen Flügel formen konnten. Das Ganze erschien ihm mehr wie ein Traum.

			Augenblicklich zuckte er zusammen. 

			Eine furchtbare Ahnung beschlich ihn. Vielleicht bildete er sich diese Drachengestalt nur ein. In Wirklichkeit aber verursachte sein Tumor jene Wahnvorstellungen, die er für real hielt. Ein Feuer speiender Drache, der sich an einem bösen Arzt rächte, das konnte nur seiner regen Phantasie entspringen. Kein Mensch mit normalem Verstand verkroch sich nackt im Unterholz, um zu schlafen.

			Jetzt, mit diesem Atemzug erreichte ihn vermutlich ein wacher Moment. Daran musste er festhalten.

			Marcus schluckte. Das Verlangen ins Wasser abzutauchen wurde laut. Nein! Er durfte nicht nachgeben. Diesmal sollte Marcus Sonntag die Oberhand behalten. Sein Zittern verschlimmerte sich, auch dieses Unwohlsein verstärkte sich.

			„Nein! Du bleibst hier sitzen. Du wirst deinen Wahnvorstellungen nicht folgen“, sagte Marcus und bemühte sich an den Worten festzuhalten. In den nächsten Momenten stieg innere Hitze auf. Marcus meinte kaum noch atmen zu können. Er spürte wie seine Haut sich spannte, als wäre sie viel zu eng. Sein Körper zitterte, wie von heftigen Stromstößen durchzogen. Übelkeit verschlimmerte seine Symptome. Als zu allem Überfluss Kopfschmerzen auftraten, gab er sich seinem Schicksal hin.

			Marcus rannte zum Ufer. Während er die Wasseroberfläche durchdrang, nahm er seine Verwandlung wahr, die einer Erlösung glich. Sämtliche Beschwerden spülte das Wasser davon. Seine Gedanken lagen nun klar vor ihm. 

			Seine Zweifel waren menschlicher Natur und in dieser Situation durchaus normal. In Zukunft musste er lernen, damit umzugehen. Die Wandlung zum Drachen glich einer Verkleidung. Sein Inneres blieb gleich, wenn auch die Drachengefühle und -empfindungen anders sein mochten. Marcus und Narvalvar gehörten zusammen. 

			


			

ReiseDas Fenster zum Wohnzimmer stand noch genauso offen, wie letzte Nacht. Narvalvar landete auf dem Fensterbrett. Kaum berührten seine flossenähnlichen Füße den Boden, verwandelte er sich in Marcus zurück. Erschöpft kroch er in sein kuscheliges Bett, um augenblicklich in einen tiefen Schlaf zu versinken. 

			 

			Marcus blinzelte, erkannte seine vertraute moosgrüne Wand, die von der Mittagssonne angestrahlt wurde. Er drehte sich auf die Seite, schloss dabei wieder die Augen.

			Irgendetwas stimmte nicht. Er fühlte sich beobachtet und das in seiner eigenen Wohnung. Es könnte Nicole sein, die ihn um ein Gespräch bitten wollte. Erneut schlug er die Lider auf, sah sich um.

			„Ihr bringt alles durcheinander.“ Kenneth Stones erhob sich aus dem Sessel. „Euer Drachenwächter ist noch nicht bereit.“

			Marcus setzte sich erschrocken auf. Mit Stones hatte er im Leben nicht gerechnet. Aber wenn der Typ schon mal da war,  so konnte er vielleicht seine vielen Fragen beantworten. „Ein Drachenwächter? Wozu?“

			„In der heutigen Zeit ist es schwieriger denn je, als Drache auf dieser Erde seine Existenz zu bestreiten. Ohne einen Drachenwächter, geratet Ihr entweder in die Hände von Wissenschaftlern, die meinen alles beweisen und erklären zu müssen, oder das Militär nimmt sich Eurer an. Beide Möglichkeiten solltet Ihr Euch ersparen.“ Stones warf Marcus seine Wäsche auf die Brust. „Zieht Euch an, Narvalvar. Ihr werdet vorerst an meiner Seite bleiben müssen.“

			Marcus gefiel der Gedanke nicht, von jemandem abhängig zu sein. „Hören Sie, ich weiß nicht woher Sie kommen, was ...“

			„Unterwegs werden wir genug Zeit haben.“

			„Wieso wir? Sie werden Zeit haben.“ Marcus streifte sich das T-Shirt über. Der Typ war ihm zu aufdringlich. „Ziehen Sie die Nummer eigentlich mit jedem ab?“ 

			Stones starrte ihn mit großen Augen an, als sei er wütend. „Kein Drache hat sich je vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag verwandelt. Ihr seid gerade neunzehn Jahre alt.“     

			„Großartig, dann ist es vielleicht jetzt meine Schuld?“ Marcus bemühte sich wieder leiser zu sprechen. „Bis vor kurzem wusste ich ja nicht mal, dass ich ein ...“

			„Pst“, fuhr Stones ihm ins Wort. „Nicht so laut!“

			All seine vielen Fragen zu seinem Drachendasein drängten sich in den Vordergrund. „Wovon hängt die Verwandlung eigentlich ab?“ Marcus zog seine Hose an. 

			„Wie gesagt, normalerweise setzt die Veränderung zum einundzwanzigsten Geburtstag ein. Zu diesem Zeitpunkt steht der Drachenwächter bereit und übernimmt all seine Aufgaben. Dann beginnt die Metamorphose zur Nacht alle sieben Tage vor Vollmond und hält sieben Tage danach an.“  Stones schaute auf die Uhr. „Hingegen können Gefühlsausbrüche außerhalb dieser Phase zu jeder Tages- und Nachtzeit zu Katastrophen führen, wobei wir damit beim wichtigsten Punkt des Drachenwächters wären. Aber jetzt packt endlich Eure Sachen zusammen. Ich kann mich nicht ewig von meiner Aufgabe fern halten.“

			„Eure Aufgabe? Worin besteht sie?“ Diese altertümliche Sprache begann Marcus zu amüsieren, er spielte mit.

			„Meine Aufgabe als Drachwächterausbilder.“ Er lachte kurz. „Neumodische Bezeichnung! Früher hieß man einfach Drachenwächtermeister.“

			„Und welches Interesse verfolgt Ihr an Narvalvar?“  

			„Ihr seid ja wirklich einer der ganz neugierigen Sorte, was?“ Er nahm einen tiefen Atemzug und setzte sich wieder. „Dazu muss ich etwas ausholen. Seit Generationen legen Wasserdrachen ihre Eier in einer Höhle ab. Ab und zu kommt es vor, dass ein Drache auch zwei Eier legt.“

			Marcus spürte eine tiefe Gefühlsbewegung in sich. Er hatte gar keine Geschwister, vermutlich war er ein Kuckucksei gewesen.

			In diesem Moment klopfte jemand an der Wohnungstür. Stones drängte Marcus zurück, eilte selbst zur Tür vor und öffnete.

			„Sie?“, hörte Marcus Nicole fragen. „Ist Marcus da?“ 

			Sie fragte nach ihm. Ein Hoffnungsfunke loderte auf, eine Gelegenheit für ein Gespräch musste er nutzen und zwar geschickt.

			„Wir sind gerade im Begriff abzureisen. Sie entschuldigen uns bitte.“ Stones wollte die Tür schießen, doch Nicole hatte ihren Fuß dazwischen gestellt. „Ich hätte gern vorher noch meinen Wohnungsschlüssel wieder.“

			Was für eine Enttäuschung. Nur ihren blöden Schlüssel forderte sie zurück. Stones riss die Tür auf, ließ Nicole in die Wohnung. „Wir sind sehr in Eile, bitte.“

			„Hallo Marcus!“ Sie wirkte reserviert, aber nicht böse.

			„Hallo Nicole!“ Was für eine bescheuerte Konversation. Fiel ihm nichts Besseres ein? „Entschuldige, an den Schlüssel hätte ich ja selbst denken können.“ Er holte ihn aus der Hosentasche und reichte ihn Nicole entgegen. Diese Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen. „Ich weiß, ich habe es nicht verdient, würdest du mir trotzdem kurz zuhören?“ Zu seiner Überraschung nickte sie. Marcus warf einen Blick zu Stones, „könntet Ihr“, über die Anrede schmunzelte er, „einen Moment vor der Tür warten?“

			„In dieser Phase? Unmöglich, Narvalvar.“

			Stones erwies sich als lästig. Egal, er musste die Gelegenheit nutzen mit Nicole zu sprechen. 

			„Was bedeutet Narvalvar?“ Nicole sah zu Stones.

			„Dies entzieht sich meiner Kenntnis.“ Provokativ schaute er zur Uhr.

			„Bitte vergib mir, Nicole. Ich wollte dich nicht verletzten. Aber diese ganze Sache ist für mich selbst nur schwer begreiflich und ...“

			„Die Zeit drängt“, warf Stones dazwischen. Marcus bemerkte Wut in sich hochkommen. Mit einem tiefen Atemzug warf er Stones entgegen, „halten Sie endlich den Mund!“

			Stones hob seine Hände. „Schon gut. Nicht aufregen.“

			„Was ist mit dem Jobangebot, hat Stones damit zu tun?“ Nicole wirkte aufgeschlossen.

			„Nein. Es kommt eben immer anders, als man denkt.“ Er bemühte sich um ein Lächeln, versuchte dann seinen Faden wieder zu finden. „Ich hatte Angst dir die Wahrheit zu sagen.“

			„Ja, das habe ich gemerkt und genau darüber bin ich sehr enttäuscht.“ Sie presste kurz die Lippen aufeinander. „Marcus, ist dir nicht aufgefallen, dass ich immer zu dir gehalten habe?“

			„Gerade deswegen. Was ist, wenn du mir kein Wort geglaubt hättest?“ Er ergriff ihre Hand. Wie herrlich eine Berührung sein konnte.

			„Du hast es ja nicht mal versucht!“ Sie wollte ihre Hand zurückziehen. Marcus zweifelte, welcher Weg der richtige war. Die Zeit drängte. Er warf einen Blick zu Stones, dann sah er Nicole in die Augen. „Erinnerst du dich an meine Vermutung ein Alien zu sein?“ Sie nickte kurz, fast gelangweilt. 

			Stones meldete sich zu Wort. „Ich denke, ich war jetzt mehr als geduldig.“

			„Ich bin kein Alien. Narvalvar ist ein Drachenname.“ 

			Nicole lachte kurz, starrte ihn entgeistert an.

			Stones kam hastig auf Marcus zu. „Ihr seid ja vollkommen übergeschnappt.“ Er packte ihn am Arm, schubste ihn zur Seite und wandte sich an Nicole. „Sie dürfen ihn nicht ernst nehmen. Seine Phantasie ist zuweilen so lebendig, dass er überzeugt von seinen Einbildungen ist.“ Stones schob Marcus zur Ausgangstür. Diese Aussage bedeutete für Marcus eine herbe Niederlage. Nicole würde nach den letzten Vorfällen natürlich Stones und nicht ihm glauben. 

			„Ich habe noch gar keine Sachen zusammengepackt.“ Ein kläglicher Versuch sich Stones Fängen zu entziehen.

			„Im Grunde braucht Ihr auch nichts.“ Stones zog die Wohnungstür von außen zu und schob Marcus Richtung Treppe. „Man sollte Euch geknebelt und gefesselt in einen Käfig sperren, damit Ihr vor Euch selbst geschützt seid.“

			Vor der Haustür blieb Marcus stehen. Es behagte ihm nicht, wie dieser Mann mit ihm umging. Das war schlimmer als im Heim. „Warum sind Sie mir in den Rücken gefallen?“

			„In den Rücken gefallen? Ich glaube, Euch ist nicht klar, wozu Menschen in der Lage sein können. Diese Person dort oben“, Stones Augen funkelten, „ist eine Veterinärmedizinerin. Kapiert doch das endlich! Sie ist Euer größter Feind! Vielleicht möchtet Ihr gern mit ausgestopftem Kopf und präparierten Flügeln der Menschheit als Anschauungsmaterial dienen. In diesem Fall solltet Ihr Euch am besten ein Schild um den Hals hängen.“ Er ging eiligst die Straße hinunter. Marcus folgte ihm, allerdings mit sehr gemischten Gefühlen. So ganz Unrecht hatte Stones ja nicht, Dr. Schneider war dafür das beste Beispiel. Aber Nicole würde ihm so etwas nicht antun. „Wo gehen wir hin?“

			„Zunächst erst mal raus aus der Stadt. Den Flug nach England haben wir verpasst.“ Er blieb kurz stehen, sah Marcus an. „Hätte ich geahnt, welche Schwierigkeiten mit Euch auf mich zukommen, hätte ich die Eierschale jemand anderen überlassen.“ 

			Was redete Stones für wirres Zeug. „Eierschale?“

			„Ja, Eure Eierschale!“ Stones eilte weiter.

			„Ihr besitzt meine Eierschale? Ich meine, ich wurde wirklich aus einem Ei geboren, äh ich bin geschlüpft?“ Diese Vorstellung ließ sich nicht mit seinem menschlichen Verstand in Einklang bringen. Das war zu abgehoben.

			„Ja was glaubt Ihr denn, woher ich weiß, wenn Ihr in Schwierigkeiten seid?!“

			„Keine Ahnung.“ Stones sah nun nicht gerade wie ein Hellseher aus. „Wann war ich in den letzten Tagen in Schwierigkeiten?“

			Stones seufzte tief. „Narvalvar! Ihr müsst noch so viel lernen.“

			Toller Spruch. „Bislang gab es ja auch niemanden, den ich hätte fragen können.“

			„Verzeiht, wenn ich Euch ungerecht erscheine.“

			Marcus wunderte sich. Das klang ja fast nach einer Entschuldigung.

			„Ein Fall, wie der Eurige, ist bisher nicht bekannt. Auch wir Drachenwächter müssen uns hin und wieder mit neuen Situationen vertraut machen.“

			Konnte der Typ nicht vernünftig mit ihm reden? „Okay, Stones, jetzt mal Klartext.“ 

			„Ja, richtig. Wir wurden vorhin von dieser Person unterbrochen.“ Stones verachtete Nicole, Marcus hörte es an seinem Tonfall. Die Tatsache machte ihn unsympathisch. „Jedenfalls legte Eure Mutter drei Eier und als dieses Unglück geschah kam der Drachenwächter leider zu spät.“

			Dann waren Melissa und Marvin also doch seine Geschwister. „Was für ein Unglück?“  

			„Eine Versuchsreihe der Franzosen auf dem Meeresgrund kostete Eurer Mutter das Leben. Sie hinterließ drei schutzlose Kinder. Dem Spaziergänger, der Eure heimische Höhle aufsuchte, war nicht bewusst, was er da entdeckt hatte. Für ihn waren es drei halbverhungerte Kinder. In Wahrheit handelte es sich um die Drachenkinder Ayraval, Nolmar und Narvalvar. Drachenkinder sind nun mal im Gegensatz zu Menschenkindern wesentlich leichter und kleiner.”

			Die Namen seiner Geschwister klangen fremd.

			„Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, ob Eure Existenz ohne die menschliche Obhut überhaupt möglich gewesen wäre.“

			„Was soll das bitte heißen?“ Stones konnte einem wirklich den letzten Mut nehmen.

			„In der Natur überleben nur die Stärksten. So brutal das jetzt auch klingen mag, aber in Eurem natürlichen Umfeld hättet Ihr keine Überlebenschance gehabt.“

			Marcus dachte an die Zeitungsartikel zurück. Er war der Schwächste gewesen, ein überflüssiges drittes Drachenkind, geschlüpft, um zum Sterben verurteilt zu sein. Nicoles aufbauende Worte von neulich kamen ihm in den Sinn. ‚Überlege doch nur, es macht dich zu einem Kämpfer. Du hast als kleiner Säugling gekämpft und gewonnen.’ 

			Nicole! 

			Laut Stones sollte Nicole seine größte Feindin sein. Nein, sie war eine treue Seele, die er verletzt und von sich gestoßen hatte. Dank Stones Unterstützung hielt sie ihn vermutlich jetzt für völlig verrückt. Er hätte sich für diese Erklärung viel mehr Zeit lassen sollen. Marcus blieb stehen. Auch wenn Stones ihm bestimmt all seine Fragen beantworten konnte, wirklich geheuer erschien ihm der Engländer nicht. Bis auf die fehlende Kleidung vorletzte Nacht kam er doch ausgezeichnet zurecht.

			Drachenwächter!

			So etwas brauchte er nicht. Für ihn klang das nach einem nervigen Stones, der einem nicht mehr von der Pelle rückte.

			Er drehte sich um und rannte zurück. In einem Hauseingang versteckte er sich. Dort wartete er zehn Minuten, bis er sich wieder hinaus wagte. Aufmerksam schaute er die Straße hinauf und hinunter. Unter den wenigen Passanten konnte Marcus Stones nicht entdecken. Hoffentlich war er die Nervensäge los. Um ganz sicher zu gehen, nahm er einen Umweg nach Hause. Kaum drei Straßenblocks weiter klopfte ihm jemand auf die Schulter. „Ihr haltet Euch wohl für ganz schlau, was?“

			Mist! So leicht ließ sich Stones nicht abschütteln. Zu allem Überfluss gingen die blöden Sprüche Marcus richtig auf die Nerven. Es wurde Zeit zurückzuschlagen. „Und Ihr seid wohl einer von der ganz hartnäckigen Sorte, was?“ 

			„Ihr erweist Euch damit keinen Gefallen, wenn Ihr vor den Tatsachen davonlauft.“

			„Ich habe eine großartige Idee, Stones“, Marcus spürte das Grinsen in seinem Gesicht. „Sie reisen zurück nach England und übergeben meine Eierschale dem Komposthaufen.“ Zügig lief er in Richtung Wohnung.

			Stones eilte ihm nach. „Damit sich die Geschichte mit Dr. Schneider wiederholt? Ihr könnt von Glück reden, dass Narvalvar zu einem ungewöhnlich frühen Zeitpunkt erwacht ist.“

			Der Gedanke an Dr. Schneider brachte sämtliche Nackenhaare zum Stehen. Dieser Mediziner wollte ihn bestimmt bei lebendigem Leibe sezieren.

			„Wie oft wird es Euch wohl noch gelingen, ungesehen aus dem Fenster zu springen, bis die ersten Beobachter Euch überraschen. Wäre ich bei meinem letzten Besuch davon ausgegangen, dass Narvalvar sich nicht in den üblichen Zeitrahmen fügt, so hätte ich Euch sofort mitgenommen.“ Stones packte Marcus am Arm. „Wenn Ihr überleben wollt, dann müsst Ihr mich begleiten. Mein Haus liegt sehr abgelegen, direkt an einer Steilküste. Ein idealer Ausgangspunkt für den Wasserdrachen, Narvalvar.“

			Marcus sah ein, wie viel Wahrheit in Stones Worten lag. Er konnte nicht hier bleiben. „Warum die Renovierung meiner Wohnung, die Bezahlung im Voraus?“

			„Durch Eure Adoptiveltern habt Ihr damals England verlassen. Das war nicht geplant. Für mich gab es keine Möglichkeiten Einfluss auf Euer Leben zu nehmen. Die Sache mit der Wohnung war mir ein Bedürfnis.“

			Beschlich Stones vielleicht ein schlechtes Gewissen?

			„Na gut.“ Marcus ging weiter. „Ich packe jetzt meine Tasche und dann fahren wir mit der S-Bahn raus aus der Stadt.“

			„Ihr braucht wirklich nichts. Ich werde mich um alles kümmern.“ Stones erschien Marcus einsichtig.

			„Keine Frage, aber es geht hier um persönliche Dinge, in Ordnung?“

			 

			Marcus spürte eine schmerzvolle Leere in sich. Diese Wohnung, die für ihn Symbol der Freiheit bedeutete, würde er heute verlassen und dies für immer. Es gab kein Zurück, vor allem keine Zukunft mit Nicole. Er musste nach England und lernen sich mit den neuen Umständen anzufreunden. Nur zehn Minuten später marschierte er mit Stones Richtung S-Bahnhof. Die Nacht verbrachten sie an einem See. Stones ließ Marcus kaum aus den Augen. Für die wärmende Decke nach seinem nächtlichen Bad war Marcus jedoch sehr dankbar.

			Am frühen Vormittag machten sie sich auf den Weg zum Flughafen. Die vielen Sicherheitsvorkehrungen der Flugsicherung riefen in Marcus eine enorme Anspannung hervor. Noch nie in seinem Leben hatte er ein Flugzeug aus der Nähe betrachtet. Beim Besteigen der Flugzeugtreppe fragte er sich, ob diese schwere Boeing 737 wirklich abheben konnte. Viel lieber wäre er selbst geflogen. Langsam rollte die Maschine rumpelnd auf die Startbahn, als würde sie aus tiefen Löchern bestehen, blieb dann aber für einen Augenblick stehen. Unwohlsein mit einem flauen Magengefühl machte sich in Marcus breit. Die Triebwerke begannen laut zu dröhnen. Marcus glaubte, sein gesamter Körper vibriere mit. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung, fuhr schneller und schneller. Das Rumpeln verstummte plötzlich. Der Horizont neigte sich schräg nach oben. Marcus’ Magen fühlte sich merkwürdig an. Zwischen einem behaglichen Kribbeln spürte er ein heftiges Übelkeitsgefühl, dem er erfolgreich entgegen wirken konnte. Das Dröhnen der Turbinen erschien Marcus lauter, dann knackte es in seinen Ohren. Die Geräusche erklangen leiser, als habe er Watte in die Gehörgänge gestopft. Durch das runde Flugzeugfenster sah Marcus die Stadt immer kleiner werden, bis die Landschaft in einer unwirklichen Entfernung, wie eine Spielzeuglandschaft, unter ihm lag. Das permanente Sausen der Klimaanlage empfand Marcus als sehr störend. Ein Stück weiter voraus in gleicher Höhe entdeckte er ein anderes Flugzeug mit einem Kondensstreifen hinter sich. Marcus beobachtete es eine Weile, bis sein Flugzeug an Höhe gewann, um schräg über dem Kondensstreifen zu fliegen. Manchmal schwebten Wolkenfelder wie Geister am kleinen Fenster vorbei. Seine anfängliche Aufregung ging bald in bleierne Müdigkeit über. Viel zu früh hatte Stones ihn heute Morgen wecken müssen. Der fehlende Schlaf forderte sein Recht. Marcus lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ sich von dem ständigen Brummen der Triebwerke in den Schlaf singen.

			 

			In Amsterdam mussten sie umsteigen. Von dort aus ging es nach Cardiff weiter.

			Stones eilte schnurstracks aus dem Flughafengebäude. Marcus mühte sich hinterher zu gehen. Die Schlummerstunde im Flugzeug konnte einen erholsamen langen Schlaf nicht ersetzten. Vor dem Flughafen winkte Stones einem Mann in einem Kleintransporter mit verdunkelten Scheiben zu. Der Fahrer stieg aus, hastete um den Wagen herum, um die hintere Schiebetür zur Seite zu schieben. „Ich hoffe, die Herren hatten einen angenehmen Flug?“ So viel Englisch beherrschte Marcus zum Glück, konnte somit höflich antworten.

			 

			„Ihr könnt jetzt schlafen, Narvalvar. Die Fahrt zur Insel wird zweieinhalb Stunden betragen.“ Stones setzte sich in den komfortablen Kleinbus. Die Sitze empfand Marcus nach den engen Flugzeugsitzen als äußerst bequem und breit. Trotz seiner großen Müdigkeit spürte Marcus eine Unruhe in sich wachsen. Er sah interessiert aus dem Fenster, wie der Wagen das Flughafengelände verließ, sie aus der Stadt Cardiff hinausfuhren. Die dichtbebauten Gebiete gingen bald in überschaubare Ortschaften über. Die Autobahn führte an Felder vorbei und durch Waldstücke, sogar direkt am Meer entlang. Marcus erinnerte sich an die Zeit mit Clara im Heim in Stralsund. Ihm wurde dadurch bewusst, wie sehr er das Meer vermisst hatte. Seine innere Unruhe bestand in Wahrheit aus der Sehnsucht zum Meer. Berlin zu verlassen würde er bestimmt nicht bereuen. Zwischen kleineren und größeren Ortschaften fuhr der Wagen weiter im Landesinneren entlang.

			Marcus schreckte aus dem Schlaf, als Stones seine Hand auf seinen Schenkel legte. „Wir sind fast da!“ 

			Er musste irgendwann doch eingenickt sein. Der Wagen stand direkt am Meer an einer Steilküste. Unten, am Ende eines schmalen Pfades, schaukelte ein Boot, welches sie zur Insel übersetzte. Vom Boot aus beobachtete Marcus eine nahegelegene Felseninsel, auf der die Burgreste aus Felssteinen von einer lange vergangenen Zeit erzählten. Die gemauerten Bögen, von denen nur noch Fragmente zu erkennen waren, dienten früher vermutlich als Brücke. Ein fantastischer Ort für eine Burg. Schade, dass nur noch einzelne Mauerstücke die Zeit überlebt hatten. 

			Marcus bekam ein kleines Zimmer, im oberen Stockwerk unterm Dach mit einer Gaube. Nach Sonnenuntergang zog sich Marcus aus, öffnete bedenkenlos das Gaubenfenster, um auf das Dach zu klettern. Von dort aus ließ er sich in die Tiefe fallen. Der Mond beleuchtete die schroffen Klippen der Insel.

			Narvalvar flog zunächst die Steilküste der Insel entlang, um sich ein Bild von seinem neuen Zuhause sowie der Umgebung zu verschaffen. Auch über die Burgruine flog er hinweg. Danach ließ er die Küste hinter sich, tauchte draußen auf dem Meer zwischen den Wellen unter. Zahlreiche Fische und Wasserpflanzen, ohne Müllberge auf dem Meeresgrund, wirkten vertraut. Er stillte seinen Hunger, bis er die Sonne aufgehen spürte. Als Narvalvar landete er auf dem Dach, kurz vor der Gaube seines kleinen Reiches, um sich augenblicklich in Marcus zu verwandeln. Von der üblichen Müdigkeit geplagt schleppte er sich ins Zimmer auf das Bett, wo er sofort einschlief.

			Marcus konnte nicht zuordnen, ob er träumte oder ob wirklich jemand das Fenster schloss und ihn sogar zudeckte.

			Am Nachmittag rissen ihn fremdartige Geräusche aus dem Schlaf. Heftiger Regen prasselte gegen die Scheibe, dichte Wolken verdunkelten den Tag. Er streckte sich und bemerkte, wie gut ihm der Fang von heute Nacht bekommen war, nicht vergleichbar mit den Fischen aus den Berliner Gewässern. Diesbezüglich bereute er es nicht, Stones hierher gefolgt zu sein, nur die Gedanken an Nicole ließen ihn nicht los. 

			 

			Nach gut einer Woche auf der Insel wurde die Sehnsucht nach Nicole, nach einer Gelegenheit sich mit ihr zu versöhnen unerträglich. Er musste ihr schreiben, sie wissen lassen, dass er sie nicht vergessen konnte. Stones brauchte es ja nicht zu erfahren. Er wählte einen knappen Text.

			 

			Liebe Nicole, 

			 

			jeden Tag, jede Nacht bin ich mit meinen Gedanken bei Dir. Was auch immer Du über mich denken magst, 

			ich vermisse Dich sehr.

			 

			Dein Marcus

			 

			In der Hoffnung, sie würde vielleicht zurückschreiben, notierte er die Adresse von Stones Haus auf dem Briefkopf.

			


			

NachrichtMarcus öffnete die Zimmertür nach dem Klopfen. Der Hausangestellte James reichte ihm das mobile Telefon.

			„Ein Ferngespräch aus Deutschland.“

			Nicole! Sie hatte seine Telefonnummer herausgefunden. Für einen Atemzug war ihm nach einem Freudenschrei zu Mute. Marcus meldete sich mit einem fragenden „Ja.“ Sein Herz schlug heftig in seiner Brust.

			„Marcus Sonntag“, fragte eine männliche Stimme.

			Außer für Nicole gab es keinen Marcus Sonntag. Der war offiziell tot. Wer also zum Teufel wusste von seiner Existenz?

			„Wer will das wissen?“

			„Ich bin Sven Martens. Nicoles Bruder.“

			Ihr Bruder? Marcus überlegte, welchen Grund er haben könnte, hier anzurufen. Vermutlich hatte sie Sven beauftragt ihm die Leviten zu lesen. Sie hasste ihn.

			„Ich wollte Nici besuchen, weil sie sich in letzter Zeit so zurückgezogen hatte. Aber sie ist nicht hier und als ich dann deinen Brief in ihrem Nachttisch fand, dachte ich, sie wäre vielleicht bei dir.“ 

			Nici, auf die niedliche Abkürzung war er bisher nicht gekommen. Es klang sehr vertraut. „Nein, hier ist sie nicht. Ich denke, sie hätte bestimmt vorher angerufen.“ Oder sie war auf dem Weg zu ihm?

			„Na ja, war auch nur eine Vermutung von mir. Ich hatte den Eindruck, zwischen euch lief mehr, als nur eine nachbarschaftliche Freundschaft.“

			„Ich liebe sie“, hörte sich Marcus übereilt antworten, doch im gleichen Moment wurde ihm klar, dass es genauso war.

			„Ach so? Dann seid ihr euch diesbezüglich ja einig. Sollte sie bei dir aufkreuzen, kannst du mich bitte anrufen?“

			„Klar!“

			„Ich gebe dir am besten meine Handynummer.“

			„Wie lange ist Nicole schon fort?“ Eine furchtbare Vorstellung, ihr könnte etwas zugestoßen sein und er wäre dann nicht für sie da.

			„Ich weiß nicht, ich bin gerade erst angekommen. Meine Eltern sind krank vor Sorge.“

			Marcus schrieb sich Svens Handynummer auf. Er überlegte, ob Nicole tatsächlich bereit war, ihm bis hier nach England zu folgen. 

			Nein! Nicht nach der letzten Begegnung. Was konnte nur geschehen sein? Augenblicklich spürte Marcus eine unstillbare Sehnsucht, die heftige Schmerzen in der Herzgegend hinterließ. Er musste ein oder zwei Tage abwarten, erst dann wollte er eine Entscheidung treffen.

			 

			Marcus genoss die Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Der Ausflug heute Nacht im Meer tat ihm unglaublich gut, hatte ihn etwas ablenken können. Das Wasser war so wunderbar klar und kalt. Die Fische schmeckten hier tausendmal besser. Die Umgebung schien ihm vertraut, als wäre er hier geboren. Er schaute zum endlosen Horizont des Meeres. Wolken schoben sich vor die Sonne, sammelten sich am Himmel. Jemand näherte sich Marcus von hinten.

			„Ich hörte, Ihr habt einen Anruf erhalten.“

			Marcus reagierte nicht, schließlich kannte er Stones’ Meinung über Nicole.

			„Lasst mich raten, Narvalvar. Es war die Veterinärmedizinerin.“

			Marcus schloss die Augen. Stones musste doch merken, dass ihm nicht nach Reden zu Mute war.

			„Ein Drache sollte sich seinesgleichen suchen. Ein menschlicher Partner bringt Probleme und Schwierigkeiten mit sich.“

			Marcus seufzte hörbar. Von Stones erwartete er keine andere Aussage. 

			Er setzte sich neben Marcus an die Klippen. „Narvalvar! Euch fehlt noch viel Wissen. Ich möchte Euch erzählen, warum Ihr Drachen Euch derartig verändert habt.“ Er holte tief Luft. „Seit Urzeiten leben Drachen auf dieser Erde, später meist friedlich mit den Menschen. Aber dann, weit vor dem Mittelalter begannen die Menschen sich unglaubliche Geschichten über Euch auszudenken. Sie meinten, alle Drachen sollten vernichtet werden. So versuchte man es zuerst bei den Schwächsten, dem Nachwuchs. Zahlreiche unschuldige Drachenkinder fanden damit ein blutiges Ende. Um zu überleben, musstet ihr Drachen euch weit in eure Höhlen zurückziehen. Mit jedem Menschen, den ihr aus Angst verschlungen habt, wünschtet ihr euch, ihre Gestalt anzunehmen. Mit der Zeit verändertet ihr euch wirklich. Über viele Generationen hinweg gelang es euch, sich so wunderbar anzupassen. Deshalb seid ihr äußerlich sehr menschlich, euer Innerstes jedoch ist und bleibt eine Drachenseele.“ Stones stand auf. „Allerdings ist es mir noch immer ein Rätsel, warum Eure Verwandlung früher als üblich einsetzte. Doch vermutlich gibt es auch dafür einen Grund.“

			Marcus hatte der Geschichte der Drachen gelauscht, doch seine Gedanken kreisten um Nicole.

			„Ich sehe es nicht gern, wenn meine Gäste den Aufenthaltsort an die Menschen verraten, vor denen ich sie schützen möchte.“

			Diese Worte zeigten Marcus, dass Stones Bescheid wusste.

			„Ich hätte William den Brief abnehmen müssen, als er ihn mir gezeigt hat.“

			Marcus schoss in die Höhe. „Ihr habt ihn gelesen?“ 

			„Ich wurde lediglich über die Versendung von Post informiert. An wen die Nachricht ging, ist mir auch ohne Erklärung klar.“

			Marcus sah in seinem gerade gefassten Entschluss eine unüberwindbare Mauer wachsen, doch er wollte sie nicht kampflos hinnehmen. „Ich muss zurück!“

			Stones lachte. „Unmöglich, Narvalvar!“

			Marcus nickte. „Natürlich.“ Er hatte nichts anderes erwartet. Auch ohne Stones musste er irgendwie nach Deutschland kommen. Nur das Problem mit dem Pass stellte ein Hindernis dar. Stones verwahrte ihn. Diesbezüglich konnte Stones sich unter die Kategorie der Füchse einordnen. Marcus rechnete nach, wie viel Zeit ihm blieb, bis er sich nachts wieder verwandelte. Eine Woche. Ohne einen Flug würde er vermutlich diese Zeit schon allein für die Reise benötigen. Stones versuchte ihn zu beschützen, seine Drachenexistenz zu bewahren. Aber da war Nicole, die vielleicht seine Hilfe brauchte – ganz bestimmt sogar. Fieberhaft grübelte Marcus nach einem Plan, einen abgelegenen Unterschlupf, wo er als Drache sich verbergen konnte. In, ja sogar um Berlin herum, war es zu gefährlich. Seine Ratlosigkeit wuchs.

			 

			Unruhig ging er in seinem Zimmer auf und ab. Dabei schien die Lösung auf der Hand zu liegen. Er musste sein Geheimnis für Nicole opfern oder ihr Verschwinden für seine Drachenexistenz hinnehmen. Es gab nur diese beiden Optionen. Nach einer Stunde intensiven Nachdenkens meinte Marcus kurz davor zu stehen, den Verstand zu verlieren. In diesem Augenblick klopfte William an die Tür. Stones erwarte ihn in seinem Büro. Marcus ging mehrere Möglichkeiten durch, welches Anliegen Stones mit ihm besprechen wollte.

			„Ihr werdet ohnehin keine Ruhe geben, so wie ich Euch kenne.“

			Lenkte Stones etwa ein? Marcus setzte sich auf den Bürosessel.

			„Vor einer halben Stunde konnte ich einen Flug für Euch über Amsterdam nach Berlin organisieren.“

			Marcus traute seinen Ohren nicht. Er spürte, wie seine Augen groß wurden.  

			„Zur Sicherheit möchte ich Euch mit einem Sender ausstatten. Dabei stelle ich natürlich auch eine Bedingung.“

			Marcus fehlten die Worte, damit hatte er im Leben nicht gerechnet. Er nickte nur.

			„In sechs Tagen müsst“, Stones betonte das letzte Wort sehr deutlich, „Ihr zurück sein. Andernfalls seid Ihr für immer auf Euch allein gestellt.“

			Nicht im Traum hatte er sich ein vergleichbares Angebot vorgestellt. „Einverstanden!“

			„In einer viertel Stunde erwarte ich Euch hier wieder.“ Stones erhob sich. „Bis dahin habe ich alles zusammen.“

			 

			Marcus stopfte die wichtigsten Dinge in eine Reisetasche, um genau fünfzehn Minuten später Stones’ Büro erneut zu betreten. Auf Pünktlichkeit legte Stones besonderen Wert und wenn er sich derartig entgegenkommend zeigte, dann sollte Marcus ihn nicht herausfordern.

			„Setzt Euch, Narvalvar.“ Stones wies auf den Bürosessel, der vor dem Schreibtisch stand. Marcus wunderte sich darüber, hatte er doch geglaubt, gleich losfahren zu müssen. In Stones’ Augen erschien ein triumphierendes Leuchten, welches Marcus nicht zu deuten vermochte.

			„Ich hoffe, Ihr wisst meine Sorge um Euch zu schätzen, Narvalvar! Ihr solltet Euch wirklich nicht dagegen wehren.“

			Marcus kapierte die Aussage von Stones nicht. Er wollte doch zurück, warum sollte er sich also sträuben?

			„Nur so sind wir in der Lage, Eure genaue Position zu bestimmen.“ Stones richtete seinen Blick für einen winzigen Moment auf etwas hinter Marcus. „Ich bitte Euch um große Vorsicht.“ Kaum hatte Stones die Worte zu Ende gesprochen, standen plötzlich zu beiden Seiten des Bürostuhls zwei kräftige Männer wie vom Himmel gefallen. Sie packten gleichzeitig Marcus’ Unterarme, die sie auf die Armlehnen pressten. Marcus fühlte sich hintergangen. 

			„Scheiße! Was soll das?“ Mit all seiner Kraft versuchte er sich zu befreien, was ihm aber nicht gelang.

			„Ganz ruhig.“ Stones nickte den Männern zu. 

			Vermutlich ein dritter Mann legte Marcus einen breiten Gurt um den Oberkörper und zog ihn fest, sehr fest. Seine zappelnden Beine halfen Marcus wenig.

			„Ruhig, Narvalvar. Das ist alles nur für Eure Sicherheit.“ Stones erhob sich hinter seinem Schreibtisch. „Der Sender wird in die Blutbahn injiziert.“ 

			Marcus starrte auf eine Kanüle, die von der dritten Person in seinen Arm gestochen wurde. Sein heftiger Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Während der Kolben langsam in der Spritze verschwand spürte Marcus, wie sein Magen zu rebellieren begann. Wozu dieser Aufwand? Einen Sender musste man doch nicht gleich in die Blutbahn schießen.

			„Keine Aufregung.“ Stones’ Stimme veränderte sich. Auch Marcus’ Blickfeld schien kleiner zu werden. Obwohl seine Panik stieg, normalisierte sich sein Herzschlag. 

			„Wutausbrüche wollen wir doch vermeiden, nicht wahr?“ Stones grinste, wofür ihn Marcus hasste. „Ein leichtes Beruhigungsmittel hielt ich in Eurem Fall für angemessen. Ihr seid zu hitzig.“ Stones’ Worte klangen wie sanfte Musik. Eine große Hand drückte Marcus’ Kopf gegen die Lehne des Bürostuhls. Etwas Enges wurde Marcus um den Hals gelegt. 

			„Seit Menschengedenken bändigt man einen Wasserdrachen mit einem Strick um den Hals.“ Stones neigte den Kopf zur Seite. „Heute verwenden wir ein dekoratives Lederhalsband mit feinen Drähten, die auf der Haut aufliegen. Nur eine fachmännische Hilfe sollte Euch das Halsband abnehmen.“

			Marcus öffnete seinen Mund, doch seine Frage nach dem Sinn und Zweck kam ihm nicht über die Lippen.

			„Für den Fall, den Ihr natürlich unbedingt vermeiden müsst, ist das Band folgendermaßen konstruiert. Sobald es mit Gewalt zerrissen oder zerschnitten wird, gelangt konzentriertes Gift in Eure Blutbahn, die eine beschleunigte Verwesung in Gang setzt. Von Drachenleichen in der Zeitung zu lesen, kommt damit nicht in Betracht.“

			Marcus glaubte einen Albtraum zu erleben. Sollte es ihm aus irgendeinem Grund nicht gelingen, nach sechs Tagen hierher zurückzukehren, müsste er wie ein Hund für den Rest seines Lebens ein Halsband tragen. Viel schlimmer mit der ständigen Angst zu leben, durch dieses Gift zu sterben, das von seinem Körper vermutlich nur Staub zurückließ. 

			„Sie Monster“, glitt es Marcus über die Lippen.

			„Nein, Narvalvar.“ Stones lachte. „In den Augen der Menschen seid Ihr das Monster. Ich versuche nur das Geheimnis der Drachen zu bewahren, nicht mehr.“

			Marcus nahm wahr, wie die Männer ihn losließen. Der Gurt um seinen Oberkörper lockerte sich, verschwand zuletzt ganz. Stones legte den Pass auf den Schreibtisch.

			„Als Erstes müsst Ihr lernen, Euer Drachendasein unter allen Umständen zu verbergen. Gefährdet Ihr Euer Geheimnis von den Menschen aufdecken zu lassen, reißt Ihr damit alle Drachen in eine Katastrophe. Ihr seid zu unerfahren, als dass ich Euch blind vertrauen könnte. Diese Maßnahme mag Euch grausam erscheinen, ich aber halte sie für eine Drachenehre. Wäre es Euch lieber gewesen, ich hätte Euch in ein dunkles Verlies gesperrt?“

			Marcus musste sich eingestehen, wie wahr Stones’ Vorkehrungen waren.

			„Also seid dankbar für die Möglichkeit, die ich Euch damit einräume.“ Er legte das Onlineticket auf den Pass. „William wird Euch bis zum Flughafen begleiten. Ich wünsche Euch viel Glück Narvalvar und bitte, kehrt unversehrt nach Hause zurück.“

			William half Marcus auf die Beine. Das Beruhigungsmittel schränkte seine Motorik enorm ein. Nur langsam, mit viel Konzentration gelang es Marcus Schritt für Schritt vorwärts zu kommen.

			Auf dem Weg zum Flughafen kehrten langsam Marcus Sinne zurück. Mit William tiefe Konversation zu üben lag ihm fern. Zu sehr beschäftigte er sich mit Stones’ Worten, mit der Notwendigkeit des Giftes, vor allem aber mit der bevorstehenden Reise nach Deutschland, mit Nicoles Verschwinden. Je mehr die Wirkung des Beruhigungsmittels nachließ, umso klarer wurden seine Gedanken. Damit spürte er auch den leichten Druck des Halsbandes auf seinem Kehlkopf. Mit dieser Enge schlafen zu müssen, viel schlimmer, sechs Tage mit diesem Ding zu leben, rief einen heftigen Herzschlag hervor. Am Flughafen begleitete William Marcus bis zum Schalter, stellte das Gepäckstück auf das Transportband und reichte die Papiere über den Tresen. 

			 

			Endlich stieg Marcus in Berlin aus dem Flugzeug. Mit seiner Reisetasche über der Schulter fuhr er mit der Bahn sowie mit dem Bus zu seiner ehemaligen Wohnung. Mit klopfendem Herzen und leicht zittrigen Händen stand er vor Nicoles Wohnungstür. Hier hatte er sich mit Sven verabredet. Er klingelte. Ein kräftiger Mann, nicht viel größer als Marcus selbst, öffnete die Tür.

			„Hallo, ich bin Marcus. Gibt es Neuigkeiten von Nicole?“ Nicoles Bruder hatte er auf dem Foto schlank in Erinnerung. Der Kerl wirkte mit seinem kantigen Gesicht sehr unsympathisch.

			„Marcus Sonntag?“ Er streckte ihm die Hand entgegen. Marcus nickte und reichte ihm seine Rechte. Der Kerl packte Marcus fest an der Hand und drehte ihm flink den Arm bis zur Schmerzgrenze auf den Rücken. Etwas Kaltes berührte seinen Hals, dicht über seinem Halsband, vermutlich der Lauf einer Pistole. Hatte man ihn in eine Falle gelockt? Was war mit Nicole wirklich passiert?

			„Setzen!“ Der Kerl schob Marcus, noch immer mit der Waffe am Hals, auf einen Stuhl. „Mach ihn fest.“ Etwas Dünnes, Scharfkantiges schnürte sich in Marcus Handgelenke, die ihn an der Stuhllehne fesselten. Aus Angst wagte Marcus nicht sich umzudrehen. Definitiv waren sie zu zweit.

			„So, Freundchen!“ Er riss Marcus an den Haaren, den Kopf in den Nacken. „Jetzt raus mit der Sprache. Wo ist Nicole?“

			Marcus kapierte nicht, wo er hineingeraten war. „Was soll das? Wer seid ihr?“ Gleich einem Donnerschlag flog Marcus ein harter Gegenstand gegen die Schläfe. 

			„Wir stellen hier die Fragen und wenn wir schon dabei sind, wer zum Teufel bist du? Marcus Sonntag ist tot!“

			Marcus bemühte sich seine Hilflosigkeit nicht zur Wut werden zu lassen. Diese Katastrophe musste er meiden. Er schloss die Augen, versuchte ruhig zu bleiben, so schwer es ihm in dieser Situation auch fiel. Die Typen hier verstanden sichtlich keinen Spaß. Er brauchte schnell eine glaubhafte Erklärung. Marcus schaute auf. Im selben Moment rammte der Kerl seine geballte Faust Marcus in den Magen. Für einen Augenblick blieb ihm die Luft weg. 

			„Wo ist Nicole?“, brüllte ihm der Kerl ins Gesicht.

			„Ich weiß nicht“, keuchte Marcus.

			„Wie du willst.“ Erneut donnerte Marcus etwas gegen die Schläfe. Der Schlag raubte ihm seine Körperbeherrschung. Er spürte, wie er zusammensackte.

			„Das reicht jetzt“, sagte eine andere Stimme.

			„Wir fangen gerade erst an. Hier! Für die Füße. Mach sie am Stuhlbein fest.“

			Marcus nahm zwar wahr, wie man seine Fußgelenke am Stuhl befestigte, aber in der Lage sich zu wehren war er durch den Schlag noch nicht. Erst langsam kehrten seine Sinne zurück. Sein Sitz kippte nach hinten, quetschte seine Hände zwischen Boden und Stuhllehne ein. Marcus hörte sich aufstöhnen. Zu allem Überfluss legte der Kerl ihm einen feuchten Lappen übers ganze Gesicht.

			„Zum letzte Mal, wo ist Nicole?“

			Marcus ahnte, was der Typ vorhatte. Er würde Wasser über den Stoff kippen, was sich für ihn nach ertrinken anfühlte. Er durfte Narvalvar nicht zum Zuge kommen lassen, er musste gegen diese Todesangst, die ja der Sinn dieser Folter war, ankämpfen. „Du wirst nicht ersticken“, wiederholte er innerlich unzählige Male, während ihm das Wasser auf dem Lappen das Gefühl vermittelte, zu ersticken. Durch die Feuchtigkeit klebte der Stoff fest auf seinem Gesicht, ohne Gnade auch nur einen Luftzug zu erhaschen. Marcus’ Herzschlag übertönte alle Geräusche. Er versuchte verzweifelt nach Atem zu ringen. In seiner Panik warf er den Kopf hin und her, um sich von dem nassen Ding zu befreien. Es hatte sich derart auf Nase und Mund festgesaugt, dass es keine Luft hindurch ließ. Man packte derb seinen Haarschopf. Nein, er wollte nicht sterben. Für einen Moment spürte er die Kraft von Narvalvar in sich wachsen. Holz krachte. Marcus war es gelungen die Stuhlbeine mit seinen Fußfesseln auseinander zu reißen.

			„Scheiße! So halte ihn doch fest“, jammerte der Muskelprotz. Für Marcus schien es der letzte lebende Augenblick zu sein, als man ihm den Lappen aus dem Gesicht riss.

			„Weiß nicht“, rang Marcus endlich nach Atem, „wo sie ist!“ Er atmete tief. „Hört auf mit dem Scheiß. Ich bin hier, um sie zu suchen.“

			„Und wer bist du?“, forderte der Muskelprotz mit dem Gesicht über Marcus Nase hängend.

			„Was spielt das für eine Rolle?“

			Ohne Vorwarnung rammte der Typ seine Stirn auf Marcus’ Nase. Tränen schossen ihm in die Augen und der Schmerz schien sein gesamtes Gehirn zu erschüttern.

			„Schluss jetzt! Mir gefallen deine Methoden nicht.“ Der andere Mann, von dem Marcus meinte, er könnte Sven sein, befreite ihn und half ihm dann auf. Marcus setzte sich auf einen intakten Stuhl.

			„Ich hatte ihn beinah soweit.“ Der Muskelprotz platzierte sich neben Marcus auf dem Tisch. Der schlanke Typ reichte Marcus eine Rolle Küchentücher und hielt ihm ein Tuch unter die blutende Nase. Die Erleichterung über den glimpflichen Ausgang schien Marcus mindestens so erlösend wie das Nachlassen seiner Schmerzen.

			„Tut mir Leid, Marcus.“ Jetzt erkannte er Svens Stimme vom Telefon wieder.

			„Was soll das? Hast du mich deshalb aus England hergelockt, um mich von deinem Handlanger vermöbeln zu lassen?“

			„Hör zu Marcus.“ Sven setzte sich neben ihn. „Inzwischen ist die ganze Sache etwas komplizierter. Es gibt eine Lösegeldforderung. Schalten wir die Polizei ein, drohen sie Nici zu töten.“

			Diese Nachricht fühlte sich nach einem erneuten Schlag in die Magengrube an. Marcus spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Nicole in den Händen skrupelloser Entführer zu wissen raubte ihm den Verstand. 

			„Pascal“, Sven warf einen kurzen Blick zum Muskelprotz, „wurde von meinem Vater angeheuert. Natürlich mussten wir deine Vergangenheit um Nicis Willen unter die Lupe nehmen. Mir ist es eigentlich egal, warum du mit der Identität eines Toten herumrennst. Nur sonderlich glaubwürdig bist du damit nicht.“

			„Marcus Sonntag starb an einem Hirntumor. Wer also bist du?“ Pascal rutschte ein Stück näher. Marcus kamen Fluchtgedanken, die ihn aber mit Sicherheit nicht zu Nicole führten. „Für mich zählt nur Nicole wohlbehalten nach Hause zu holen. Was spielt ein Name dabei für eine Rolle?“

			„In der Regel unterhalte ich mich nicht mit Leichen, allerdings hat es bei dir einen besonderen Reiz. Ich könnte deine Visage zu Brei verarbeiten, ohne dass jemand danach fragen würde.“ Pascal stand auf, packte Marcus hitzig am T-Shirt. Marcus ergriff blitzschnell mit seiner Linken das gegnerische Handgelenk. Die Zeit war reif dem Muskelprotz eine Lektion zu erteilen. Marcus ballte seine Rechte zu einer Faust, rammte sie dann blitzartig mit der Kraft der angesammelten Wut Pascal auf die Nase.

			„Schluss jetzt!“ Sven haute die Hand auf den Tisch.

			„So kommen wir doch nicht weiter. Verdammt! Ich will meine Schwester zurück.“ 

			Pascal drehte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite. Er fluchte und stöhnte gleichzeitig.

			„Gibt es Hinweise, Fakten, irgendwas, das uns weiterhelfen könnte?“ Marcus sah zu Sven. Mit einem tiefen Atemzug setzte sich Sven. „Nur ein Tonband, vom Anrufbeantworter meiner Eltern. Das ist alles, was wir bisher haben.“

			Na Klasse! Ein wenig mehr hatte Marcus schon erwartet. 

			„Mittwoch rief Nicole noch bei meinen Eltern an. Meine Mutter sagte, sie klang eigenartig, als hätte sie geweint, aber sie meinte, ihr ginge es gut. Am Sonntag kam ich her und rief dich an. Am Montag erhielten meine Eltern den Anruf.“ Sven legte das Tonband auf den Tisch und spielte es Marcus vor. Nicole meldete sich mit ihrem Namen. Sie weinte und ihre Stimme zitterte. Ihr Entführer würde sie erschießen, so bald die Polizei ins Spiel käme. Ihr Vater sollte eine Million Euro bereithalten. 

			Marcus stockte der Atem, als er Nicoles Angst heraushörte. Ihm war nach einem markerschütternden Verzweiflungsschrei zu Mute. Schlimm genug, dass er Nicole mit seinem Verhalten verletzt hatte, doch die Vorstellung, was sie jetzt durchleiden musste, schmerzte ihn zutiefst. Ohne zu überlegen hätte er sich an ihrer Stelle angeboten, aber die Gelegenheit bot sich nicht. „Kann ich die Aufnahme noch mal hören?“ Im Augenwinkel sah Marcus, wie Pascals Nase noch immer blutete. „Geschieht ihm recht“, fuhr es ihm durch den Kopf. Erneut hörte er genau hin, diesmal mit geschlossenen Augen. Dabei konzentrierte er sich auf die Nebengeräusche.

			„Im Hintergrund ist es mucksmäuschenstill, wie in einer Gruft“, näselte Pascal. Marcus lauschte ein drittes und dann ein viertes Mal. „Ich kann es nicht bestimmen, aber ganz leise ...“

			„Oh, ja! Mister Nobody macht eine Entdeckung.“ Pascal wollte Marcus das Tonband aus der Hand nehmen. Marcus zog seine Hand zurück. „Vielleicht hilft es uns gar nicht weiter, aber wenn das alles ist, was wir als Hinweis haben, dann sollte man dem Geräusch nachgehen.“ Marcus schaute zu Pascal. „Und du bist hier wohl der Einzige, der nicht an Nicole, sondern an mir interessiert ist, was?“ Marcus legte das Tonband auf den Tisch, wandte sich wieder an Sven. „Kann man das herausfiltern und verstärken.“

			„Gute Idee! Pascal, kannst du das?“ Sven sah ihn an.

			Marcus bemerkte, wie sehr Nicoles Angst seine Gefühle in Wallung brachten. Mit jeder Minute Sorge um sie wurde ihm deutlich, wie viel sie ihm wirklich bedeutete.

			Pascal nahm das Tonband. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Mit diesen Worten verließ er die Wohnung. Marcus legte seinen Kopf auf die Hände, bemerkte erst jetzt das Blut, das von der Schläfe seine Wange hinunterlief.

			„Tut mir wirklich leid, Marcus. Pascal glaubte fest, du hättest mit der Entführung zu tun.“

			„Und du? Was glaubst du?“

			„Das spielt eigentlich keine Rolle. Anderseits möchte ich Nicole nicht in den Rücken fallen. Wenn sie dich mag, wird sie ihre Gründe haben. Für mich ein Argument mehr, dir zu vertrauen.“

			Schmeichelhafte Worte, die Marcus nach der Begrüßung nicht erwartet hatte. „Wo fangen wir mit der Suche an? Geht es hier um Nicole selbst oder wird sie als Geisel benutzt, um an das Geld zu kommen?“

			„Seit Tagen zermartere ich mir den Kopf darüber“, begann Sven zögerlich „warum ausgerechnet Nici?“ 

			Marcus schaute Sven erwartungsvoll ins Gesicht.

			„Mein Vater hat eine große Firma mit etlichen Angestellten. Es bleibt im Laufe der Jahre nicht aus, dass der eine oder andere sich verärgert fühlt. Ich weiß nicht, ob diese Überlegung uns weiterbringt.“ Ein guter Gedanke und vor allem ein Anfang.

			Sven rieb sich die Stirn. „Vielleicht gibt es auch einen Studienfreund von Nicole, der sein Bafög etwas aufbessern will.“

			„Die Sache mit den Angestellten sollte dein Vater selbst durchgehen. Wir schauen uns in der Uni mal um.“ 

			Sven nickte. „Ja. Deine Vorschläge gefallen mir, vor allem bringen sie uns allemal weiter, als Pascals Faust.“ Er lächelte kurz, fragte mit ernster Miene, „denke mal zurück. Gab es in letzter Zeit eine Andeutung eine Bemerkung von Nicole, die uns jetzt weiterhelfen könnte?“ 

			Marcus grübelte. „Was in der Uni ablief, da habe ich nichts mitbekommen. Um ehrlich zu sein, hatte ich selbst einen Haufen Probleme am Hals und Nicole ...“ Ein wachsender Kloß in seinem Hals hinderte ihn am Weitersprechen. Ihre Gegenwart, ihre Anteilnahme hatten ihm so gut getan. Alle Erinnerungen an sie wurden wach. „Ich muss sie finden.“

			„Wir! Wir müssen sie finden.“ Sven klopfte Marcus auf die Schulter.

			


			

RecherchenAm nächsten Morgen schauten sich Sven und Marcus in der Uni um. Sven befragte einige Studienkollegen von Nicole. Drei Bekannte von Nicole erzählten unabhängig voneinander, sie hätten Nicole das letzte Mal am Freitag nach der Vorlesung in einem Studentencafé gesehen, zusammen mit einem jungen Mann. Er studierte zwei Semester unter Nicole, war aber namentlich keinem bekannt. Die Suche nach dem geheimnisvollen Unbekannten erwies sich als schwierig. Die dürftige Beschreibung der Studenten brachten Marcus und Sven an der Uni nicht weiter. So beschlossen sie, in dem Café zu forschen. Dort wechselte die Bedienung sehr häufig. Die Aushilfe vom Freitagnachmittag käme erst am Freitagvormittag wieder und angeblich existierten keine Anschriften, nicht mal Telefonnummern, der Angestellten. Die beiden stießen, wo auch immer sie herumfragten, nur auf Sackgassen. Am Abend trafen sich Marcus und Sven in Nicoles Wohnung.

			„Meine Eltern sind völlig fertig und ich ehrlich gesagt auch.“ Sven sank auf die Couch. „Heute Nachmittag erhielt meine Mutter einen weiteren Anruf.“

			Marcus sträubten sich die Nackenhaare, vor Anspannung hielt er den Atem an.

			„Mein Vater soll das Geld am Samstag auf dem Ostbahnhof in ein Schließfach legen.“ Sven presste die Lippen kurz aufeinander. „Ich habe ein ganz beschissenes Gefühl dabei.“

			Marcus nickte, ihm ging es nicht anders. Das Schlimmste an der ganzen Angelegenheit war die Zeit, die ihm davon zu rennen drohte. Der Flug nach Amsterdam startete am Sonntag um 12:15 Uhr. Sein enganliegendes Halsband schien mit jedem Tag fester zu werden. Vorsichtig zog er es vom Kehlkopf weg. Sven sah ihn gerade an.

			„Mach es doch ab, wenn es dich stört. Es sieht sowieso ziemlich albern aus.“

			Auf diese Art Kommentar konnte Marcus verzichten. „Vielleicht hilft mir morgen in dem Café die Aushilfe weiter.“

			Sven nickte, „die Polizei hätte bestimmt schon längst einen Namen. Die Entscheidung meines Vaters mit Pascal hielt ich von Anfang an für verkehrt.“

			 

			Am Freitagvormittag kam Marcus endlich ein Stück voran. Die Aushilfe aus dem Studentencafé half Marcus zumindest mit einem Vornamen weiter, Albert. Dieser besuchte unregelmäßig das Café, wenn doch, blieb er mehrere Stunden. 

			„Albert“ flüsterte sich Marcus zu. So häufig war dieser Name nicht. Vielleicht käme er damit schon weiter, allerdings sollte man die Möglichkeit in Betracht ziehen, in einer völlig falschen Richtung zu suchen. Albert musste nicht zwangsläufig der Entführer sein, nur weil er der Letzte war, der mit Nicole gesehen wurde.

			Im Sekretariat der Uni ließ Marcus seinen Charme spielen. Er behauptete seinem Kommilitonen Albert einige Bücher ausgeborgt zu haben, von denen er eines dringend zurück haben müsse, um für die Klausur zu lernen. Blöderweise habe er Anschrift und Telefonnummer von Albert verlegt. Nach beharrlichem Zureden tippte die Sekretärin den Namen Albert, sowie die Semesterstufe in ihren Computer.

			Tatsächlich schrieb sie Marcus die Anschrift von Albert Kleinert auf einen Zettel, damit nahm die Suche nun Formen an. 

			Marcus war nach einem Freudenschrei zu Mute. Endlich kam er voran. Gleich draußen auf der Straße wählte er Svens Nummer. Sven hatte ihm ein Handy geliehen, damit sie immer in Verbindung bleiben konnten.

			„Hallo Marcus, was gibt’s?“ Ein Rauschen herrschte im Hintergrund, als würde Sven gerade im Auto sitzen.

			„Albert Kleinert heißt der Gute.“ 

			Sven seufzte überrascht. 

			„Möchtest du ihm einen Besuch abstatten oder ist das meine Aufgabe?“

			„Ähm, ja.“ Sven schien zu überlegen. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“

			„Wie jetzt?“ Der Stolz seines Erfolges floss mit Svens Ratlosigkeit dahin.

			„Überlass das besser Pascal. Ich bin gerade auf dem Weg zu meinen Eltern. Papa muss morgen mit dem Geld am Ostbahnhof sein. Unmöglich kann ich ihn damit allein lassen.“

			Dem Schlägertyp diese wichtige Angelegenheit überlassen? Niemals! „In Ordnung. Du fährst deinen Vater holen und ich sehe zu, was ich hier erreichen kann.“

			„Hör zu, Marcus. Wir wissen nicht, ob der Typ ein Psychopath ist, am Ende erschießt er dich, wenn du ihm unangenehme Fragen stellst.“

			Hallo? Warum plötzlich dieser Rückzieher? „Wir versuchen seit Tagen weiter zu kommen und jetzt soll ich kurz vor dem Ziel die Hände in den Schoß legen oder was?“ Marcus konnte Svens Gedanken nicht nachvollziehen.

			„Nein, so habe ich es nicht gemeint. Nur einer allein sollte das besser nicht wagen, wir müssten dafür schon zu zweit sein, verstehst du?“

			Marcus spürte, wie ihm ein breites Lächeln übers Gesicht zog. „Für einen Toten ist das nicht zu gefährlich. Marcus Sonntag hat nichts zu verlieren.“ Er beendete das Gespräch ohne eine Antwort von Sven abzuwarten. Seine Worte trafen zu. Entweder ihm würde es gelingen Nicole zu finden, um sie zu befreien oder er müsste seinen Mut mit dem Leben bezahlen. Nicole war es ihm wert.

			 

			Auf dem Weg zu Albert überlegte sich Marcus wie er am geschicktesten vorgehen sollte, ohne dass der Kerl Verdacht schöpfte. Ihm kam der Gedanke, zunächst Albert lediglich zu beobachten. Warum schlafende Hunde wecken? Marcus kam an einem Hauseingang vorbei, wo ein junger Mann Prospekte zum Verteilen aufstapelte. Eine geniale Tarnung mit der man sich Zutritt in verschlossene Häuser verschaffen konnte. Marcus schaute sich um, ob ihn jemand beobachtete. Er durchtrenne mit seinem Taschenmesser das Plastikband und nahm sich ein Stapel Werbung über den Arm. Damit ging er weiter, bis er endlich die Straße erreichte in der Albert wohnte. Der modernisierte Altbau zeigte sich hier in seiner zurückgewonnenen Schönheit mit ausgebessertem Stuck, mit neuer Farbenpracht.

			Wie gehofft bekam Marcus mit seinen Prospekten Zutritt ins Haus, als gerade jemand das Haus verließ und ihm die Tür offen hielt. Im Flur schaute er sich um. Das Haus verfügte über einen Hintereingang, der auf einen Hof führte. Von dort gab es nur einen Zugang zum Nachbarhaus.

			Sollte es zu unvorhergesehenen Vorfällen kommen, wäre es gut zu wissen, wohin man flüchten könnte. In diesem Augenblick keimten Zweifel auf, ob es Marcus gelingen würde, anhand der Beschreibungen der Studienkollegen Albert zu erkennen, wenn er das Haus verließ. Ein Vorwand, um bei Albert zu klingeln, wäre hilfreich. Er überlegte gerade, die Werbezettel auf der Treppe des Eingangbereiches zurückzulassen, als er einen Stift am Treppengeländer liegen sah. Dieser Fund brachte ihn auf eine Idee.

			Im dritten Stock des Hauses stieß Marcus auf das gesuchte Namensschild von A. Kleinert. Er lauschte kurz an der Tür, hörte Musik spielen sowie das Klappern von Geschirr. Albert war zu Hause, vorausgesetzt er lebte allein. Nicole in einer Mietswohnung festzuhalten, hielt Marcus für unwahrscheinlich. Wenn Albert Nicole tatsächlich entführt hatte, musste er jetzt vorsichtig sein. Er streckte seine Schultern zurück, nahm den Stift in die Hand, über dem Arm die Werbung und drückte auf die Klingel. Die Dielen im Flur knarrten, dann öffnete jemand die Tür. Ein sehr schlanker Mann mit Brille schaute Marcus an. 

			„Herr Kleinert?“, fragte Marcus.

			„Ja?“ Albert sah auf die Prospekte. Der Kerl war einen halben Kopf größer als Marcus.

			„Verzeihen Sie die Störung. In einigen Straßen hier wurde unsere Werbung nicht verteilt. Erhalten sie wöchentlich unsere aktuellen Angebote?“ Er hielt ihm dazu ein Werbeblatt entgegen.

			„Ähm – ja!“ Er fuhr mit seiner Hand durch seine kurzen dunklen Locken.

			„Danke. Das war’s schon.“ Marcus drehte sich zur Treppe um. Es war ein triumphierendes Gefühl, mit welch simplen Mitteln er seinem Ziel näher kam. Er hörte, wie Albert die Wohnungstür schloss. Jetzt musste er nur noch den Kerl im Auge behalten. Gegen drei verließ Marcus das Haus. Er schlenderte mal die Straße hinauf, mal hinunter. Dann setzte er sich ein paar Häusereingänge weiter auf die Eingangsstufen, um zu warten, wobei er Alberts Haustür nicht aus seinem Blickwinkel verlor. Marcus Geduld wurde hart auf die Probe gestellt. Leute gingen ins Haus, kamen heraus, nur sein Auserwählter nicht. Mit jeder Minute, die Marcus wartender Weise verbrachte, schob er den Gedanken, der Typ könnte der Entführer sein, zur Seite. Kidnapper stellte er sich kräftiger vor. Albert wirkte beinah sympathisch. Wahrscheinlich verschwendete er hier seine Zeit. Anderseits gab es keine andere Spur, die er verfolgen konnte. Ein wenig wollte er noch warten.

			„Nicole, wo steckst du nur?“, fragte sich Marcus und seufzte ganz tief, dabei strich er mit seinen Händen übers Gesicht. Seine verletzte Schläfe fühlte sich noch sehr empfindlich an.

			Pascal, der käme schon eher als Entführer in Frage. So ein arrogantes Arschloch! 

			Der Blick auf die Uhr strapazierte seine Geduld weiter, 19:07 Uhr. Marcus setzte sich ein Limit. Bis 19:30 Uhr wollte er noch warten. Bis zu diesem Zeitpunkt verließ Albert seine Wohnung nicht. Vermutlich hatte Marcus die ganze Zeit den Falschen im Verdacht und die Entführung hatte einen völlig anderen Hintergrund.

			Enttäuscht trottete Marcus den Gehweg hinunter. Wenn es Nicole doch nur gut ginge. Diese nagende Ungewissheit, die Angst sie verletzt oder gar tot wiederzusehen, ließ seinen Magen krampfhaft zusammenziehen. Für einen Moment musste er stehen bleiben, bis die Beschwerden nachließen. Ein letztes Mal drehte er sich um, blickte die Straße zurück.

			Donner!

			Der Mann dort hinten, das konnte Albert sein. Auf der Stelle kehrte Marcus um, eilte dem Verdächtigen nach. Erst nach rechts, in die nächste Querstraße, wo er Albert nach links abbiegen sah. Marcus musste vorsichtig sein. Albert drehte sich hin und wieder um. Mit diesem Verhalten verschwanden sämtliche Zweifel, die er in den letzten Stunden gesammelt hatte. Jemand, der ein reines Gewissen hatte, würde sich nicht ständig nach eventuellen Verfolgern umschauen.

			Hauseingänge, Hausecken sowie Nischen dienten Marcus als Schlupfwinkel, während er Albert folgte. Nach ungefähr zehn Minuten blieb Albert an einem baufälligen Haus stehen. Auffallend vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtete, dann zwängte er sich durch den schmalen Spalt einer mit Brettern zugenagelten Tür. Vermutlich hatte Albert diesen Spalt selbst geschaffen. Marcus hörte nur noch seinen heftigen Herzschlag. Nicole war bestimmt ganz in der Nähe. Jeder noch so winzige Zweifel verblasste. Jetzt kam es auf den richtigen Moment an. Er wollte abwarten, bis Albert sich in Sicherheit wiegte, dennoch musste Marcus ihm schnell genug nachgehen, um nicht seine Spur zu verlieren.

			Wachsam zwängte sich Marcus durch den Spalt, den kurz vorher Albert passiert hatte. In der Ruine roch es modrig, gleichzeitig aber auch staubig. Einige Fenster waren zugemauert, andere zugenagelt worden. Nur spärlich durch kleine Ritzen fiel etwas Abendlicht auf den dreckigen Boden. Den Flur links herunter, in einem türlosen Raum entdeckte Marcus einen sachten Lichtschein, der aus dem Fußboden zu kommen schien. Eilig huschte Marcus in einen Nebenraum, linste von dort aus vorsichtig um die Ecke. Das Licht kam aus einer offenstehenden Kellerluke. 

			Nicole! 

			Hielt Albert sie etwa da unten gefangen? Kaum hatte Marcus diesen Gedanken beendet, hörte er eine zitternde Stimme, die ihm sehr vertraut war. 

			„Bitte, lass mich gehen.“ Sie musste furchtbare Angst haben. Nicole schluchzte auf.

			Marcus schluckte, sein Magen schmerzte und eine innere Kälte stieg in ihm auf. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, sich augenblicklich auf Albert zu stürzen. Würde er jetzt unüberlegt handeln, könnte das für Nicole böse enden. Ihm selbst blieben nur seine Fäuste, sowie ein kleines Taschenmesser. Wie harmlos Albert doch an der Wohnungstür auf ihn gewirkt hatte. Dabei durfte gerade er, als Drache, sich nicht von äußeren Erscheinungen täuschen lassen. Dieses abgelegene Versteck sollte jedenfalls nicht Marcus’ Grab werden.

			Nicoles Weinen klang plötzlich dumpf, als habe Albert ihr den Mund zugeklebt. Dieses Scheusal! Marcus Körper zitterte. Er konnte ihr Wimmern keinen Atemzug länger tatenlos ertragen. Seine Wut stand kurz vor dem Überkochen. Marcus spürte Hitze in seinem Gesicht. Jeder weitere vernünftige Gedanke fiel ihm unter diesen Umständen sehr schwer. 

			Wie er erneut den Flur herunter linste, sah er Albert, wie dieser die Kellerluke zufallen ließ. Dann knipste er seine Taschenlampe aus.

			Hastig wich Marcus zurück, schob dabei seinen Körper an der Wand entlang weiter ins Zimmer, damit Albert ihn nicht entdeckte. Wenn er Nicole hier versteckt hielt, brauchte Marcus nur zu warten, bis der Kerl die Ruine verließ.

			Kleine Steinchen auf dem Boden knirschten unter Alberts Schuhen, während er sich durch den Spalt ins Freie zwängte.

			Marcus wartete einen Moment, dann schlich er über den Flur zum türlosen Raum. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Der Eisenring der Luke fühlte sich kalt an. Sand rieselte nach unten als Marcus die Luke öffnete. Bedrückende Finsternis herrschte hier. Er holte sein Feuerzeug heraus, um sich zu orientieren. Eine kleine Holzleiter führte in die Tiefe. Nur wenige Schritte von der Leiter entfernt, kauerte Nicole im Sand. Ihre Hände lagen auf dem Rücken. Ihr Mund war zugeklebt, sogar über ihren Augen lag ein dunkles Tuch. Sie begann wieder zu weinen und schnaufte ängstlich durch die Nase. Der Anblick versetzte Marcus einen heftigen Stich ins Herz. Er steckte sein Feuerzeug ein, tastete nach der Augenbinde, um sie davon zu befreien. 

			„Hab keine Angst. Gleich bist du frei.“ Er fühlte nach dem Klebeband über dem Mund, um es mit einem Ruck herunterzureißen. Marcus hörte einen lauten Herzschlag. In dieser Situation konnte er nicht bestimmen, ob es sein eigener oder der von Nicole war. Mit dem Feuerzeug als Lichtquelle und seinem Taschenmesser befreite er Nicole von dem rauen Strick. 

			Sie stöhnte auf, als sie ihre Hände nach vorn nahm.

			„Komm, beeilen wir uns.“ Marcus half ihr auf die Beine.

			„Ich kann nicht“, jammerte sie.

			Marcus kletterte die Leiter hinauf, um oben die Lage zu überblicken. Auf dem Flur war niemand zu sehen. Er wandte sich um, zu Nicole, die sich an der Leiter festhielt. 

			„Gib mir deine Hand!“ Marcus ergriff sie am Handgelenk und zog sie zu sich hoch. Ihre Haut fühlte sich kalt und staubig an.

			Was musste sie nur hinter sich haben, vor allem, wie sah es jetzt in ihrem Inneren aus? Er hätte nicht einfach nach England gehen dürfen. Marcus nahm sie bei der Hand und führte sie den Flur entlang. Gegenüber dem Eingang lag ein großes Zimmer, dort drängte er Nicole an die Wand. Für den Fall, dass Albert zurückkam, brauchte er einen Ausweg. Solange Nicole bei ihm war, wollte Marcus ein Zusammentreffen mit Albert natürlich vermeiden. Aber der Kerl sollte ihn wegen der Entführung noch kennen lernen!

			Nicole stand zitternd an der Wand. Jeder Lichtstrahl schien ihr zu viel zu sein. Sie blinzelte müde. Marcus schmerzte es sehr, sie so leidend zu erleben. Tröstend nahm er sie in den Arm, doch Nicole wand sich aus der Umarmung. 

			„Bitte nicht!“ Ihre Stimme vibrierte, als habe sie schreckliche Angst.

			„Entschuldige.“ Marcus wurde es durch die Reaktion bewusst, wie traumatisiert sie war. So schnell, wie es nur ging, musste sie hier weg. Marcus schaute sich um. In diesem Raum gab es zwei bodentiefe Fenster, vermutlich ehemalige Terrassentüren, die  mit Latten zugenagelt waren. Mit drei gezielten Fußtritten trat Marcus sie ein. Er bog die Nägel samt Bretter zur Seite und schaffte damit Platz genug, um bequem nach draußen zu gelangen. Das Abendlicht durchflutete sogleich den Raum, offenbarte vergilbte großblumige Tapetenreste.

			„Komm jetzt!“ Marcus winkte Nicole zu sich, die noch immer blinzelnd, auf ihn zu kam. Sie in Sicherheit zu wissen, war für Marcus in diesem Moment das Wichtigste. Er schob sie als erstes durch die Öffnung. 

			„Du Idiot! Was tust du da?“

			Marcus fuhr herum. Im Türrahmen zum Flur stand Albert. Er warf in diesem Augenblick ein Messer in Richtung Terrassentür, wo Nicole gerade nach draußen flüchtete. Marcus sah nur noch eine Möglichkeit, Nicole zu schützen, er warf sich vor sie. „Lauf, Nicole!“

			Ein heftiger Schmerz erschütterte seine linke Schulter. „Lauf um dein Leben!“ Jetzt musste er alles daran setzten, um sie zu beschützen. Albert durfte sie nicht zurück in seine Finger bekommen. Kleine Lichtfunken tanzten Marcus vor den Augen. Er kämpfte gegen den aufkommenden Schwindel an und versuchte Nicole nach draußen zu folgen. Marcus stolperte, fiel dabei zu Boden. Beim Aufstehen donnerte ihm etwas an den Kopf, genau auf seine alte Verletzung. Ihm wurde schwarz vor Augen. In diesem Moment spürte Marcus, wie Narvalvar sich in den Vordergrund drängte.

			„Nein“, stöhnte Marcus. Zu dieser Verwandlung durfte es nicht kommen. Nicht ausgerechnet jetzt.

			Mit der Kraft seiner Hoffnung warf er sich zur Seite und trat Albert in den Genitalbereich. Dieser krümmte sich, doch nicht lange genug. Bevor Marcus aufstehen konnte, warf sich Albert auf ihn, er packte das Messer in Marcus Schulter, um daran, wie ein Wahnsinniger zu rütteln. Marcus hörte sich aufschreien, verlor dann sein Bewusstsein.

			Der Instinkt zum Überleben rief Narvalvar auf den Plan. Nicht nur von seinen Beschwerden gereizt, auch durch die Wut seiner Hilflosigkeit, blies er Albert derart heftig entgegen, dass dieser durch die Wucht nach draußen in den Flur geschleudert wurde. Haare und Kleidung brannten lichterloh. Narvalvar rappelte sich auf. Dieser Mensch sollte niemanden mehr verletzen und einen Drachen schon gar nicht. Auf dem Flur setzte Narvalvar eine weitere Feuerfontäne nach, die Albert Richtung Luke beförderte. Mit der restlichen Wut schnaubte Narvalvar Albert in das Kellerloch, wo noch vor kurzem Nicole um ihr Leben bangte. Durch die Heftigkeit seines Atems fiel die Luke hinter Albert zu.

			Vorbei!

			 

			Narvalvar spürte vor Schmerz seinen linken Flügel nicht. Unmöglich konnte er so fliegen. Aber hier bleiben, konnte er auch nicht. Nicole informierte bestimmt die Polizei, die dann das ganze Haus auf den Kopf stellen würde. Er wäre entdeckt, als Drache, und sein Halsband müsste seinen Zweck erfüllen.

			Stones! Er handelte im Sinne aller Drachen. Das war gut so, auch wenn damit sein Schicksal besiegelt war. Jetzt erkannte er die Notwendigkeit dieser Vorkehrung. Aber gab es nicht doch noch einen Ausweg für ihn? Verzweifelt flatterte er mit dem rechten Flügel. Doch nur Staub wirbelte durch die Luft. Sein Blick schweifte auf seine linke Schulter, aus der das Messer triumphierend herausragte. Blut lief über seinen schuppigen Panzer, wenn auch nicht viel. Mit seinem rechten Flügel sah er sich nicht in der Lage die Klinge zu entfernen. Nur in seiner menschlichen Gestalt, als Marcus, würde er in einem Krankenhaus Hilfe finden, doch für die Verwandlung brauchte er Kraft.

			Kraft, die ihm hier gefangen mehr und mehr verloren ging. Er schleppte sich zum Ausgang, der für Nicole den Weg in die Freiheit ebnete. Sie war frei und hoffentlich in Sicherheit.

			Zumindest war es ihm gelungen, das Wichtigste in seinem Leben zu retten. Vor ihm lag ein kleines verwildertes Grundstück, umsäumt mit zahlreichen Wohnungen, in denen viele Menschen lebten. Hier käme er niemals ungesehen davon, solange er nicht fliegen konnte. Narvalvar sah seinem Ende entgegen. Sobald jemand diese Ruine betreten würde, müsste er mit Hilfe der Kralle am Flügel das Halsband abreißen. Noch spürte er Hoffnung in sich, ein wenig Kraft zu sammeln, um sich zu verwandeln. Bisher hatte man Nicole in ihrem Versteck nicht entdeckt, auch Albert nicht, der sie möglicherweise regelmäßig aufgesucht hatte. Er konnte also davon ausgehen, vorerst nicht belästigt zu werden, vorausgesetzt, Nicole würde sich nicht sofort der Polizei anvertrauen. Nein, bestimmt ging sie ins Krankenhaus oder vielleicht sogar nach Hause.

			Narvalvar beschloss am anderen Ende des Flures das dunkle Zimmer aufzusuchen, gegenüber dem Keller. Aus den Rissen der Luke sah er von weitem für ein paar Minuten Rauch aufsteigen, dann war der Spuk vorbei. Langsam wurde es draußen dunkel, nur die nächtliche Straßenbeleuchtung warf einen sanften Lichtstrahl durch die Mauerritzen. In den Erinnerungen an das kühle Wasser in England schwelgend, nickte Narvalvar ab und zu ein.

			Er träumte von seinen herrlichen Ausflügen bis ihn der Schmerz in die Wirklichkeit zurückholte. Quälender Durst und ein leichtes Hungergefühl kamen dazu. Schwach, wie ein aus dem Nest gefallener Vogel, lag Narvalvar auf dem Bauch. Seinen linken Flügel hatte er zusammengefaltet, so blieben seine Beschwerden erträglicher, während der rechte ausgestreckt auf dem Boden lag. Entfernte Schritte erreichten ihn in seinem dösenden Zustand. 

			


			

Leid„Und hier ist die Luke!“, hörte er Nicoles Stimme.

			„Geh zur Seite, das Drama musst du dir nicht noch einmal reinziehen.“ Sven war bei ihr, das war gut. Ein beruhigendes Gefühl. Aber kamen sie denn ohne Polizei? Narvalvar öffnete die Augen. Er konnte die beiden auf der gegenüberliegenden Seite des Flures an der Luke stehen sehen. Es war inzwischen bereits Morgen oder gar Mittag, jedenfalls schien draußen die Sonne.

			„Puh!“, stöhnte Sven. Er drehte den Kopf zur Seite. „Das riecht ja abscheulich.“ Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Kellerraum. „Oh mein Gott!“

			Bevor Nicole einen Blick erhaschen konnte, warf er die Luke zu.

			„Was war da?“ Nicoles Stimme zitterte wieder.

			„Bei allem Verständnis Nicole, aber wir müssen jetzt zur Polizei gehen.“

			„Nein, Sven! Bitte! Solange ich nicht weiß, wo Marcus ist ...“ Sie packte seinen Arm, hielt ihn zurück.

			„Nicole! Da unten liegt eine verbrannte Leiche!“ Er nahm sie bei den Schultern. 

			„Verbrannt?“ Sie klang nur wenig überrascht, eher als hätte sie es erwartet. „Und woher kommen die Blutspuren?“

			„Die Polizei wird sich darum kümmern.“ Sven ließ sie los.

			Nicole schüttelte energisch den Kopf. Ihr Blick wanderte auf den Flur.

			Narvalvar sah erst jetzt, dass seine blutende Wunde kleine Spuren hinterlassen hatte, genau denen schaute Nicole hinterher. Sie hielt für einen Moment inne, als sie zu ihm in die Dunkelheit sah. Sollte er sein Halsband gegenwärtig zerreißen?

			„Marcus?“ Ihre Stimme klang eigenartig fremd, dabei starrte sie in seine Richtung, ging ein paar Schritte den Flur entlang, bis sie auf halber Höhe, in der Nähe des Ausgangs, stehen blieb. „Marcus?“

			„Nicole, warte!“ Sven folgte ihr.

			„Marcus, bist du das?“ Langsam kam sie auf ihn zu. Narvalvar wurde für einen Moment ganz warm ums Herz, doch das verflog schnell. Er musste damit rechnen, Nicole mit seiner Drachengestalt abzuschrecken. Besser er schloss die Augen, um ihr Entsetzten nicht zu sehen. Ihre Schritte kamen hörbar näher. Ungefähr am Türrahmen vermutete er sie. ‚Sieh der Wahrheit ins Gesicht’, ging ihm durch den Kopf, so schaute er auf. Sven stand dicht hinter Nicole und leuchtete seine Taschenlampe auf ihn. „Oh Gott! Was ist das?“

			Nicole wagte einen Schritt auf ihn zu. Sven hielt sie fest. „Bist du wahnsinnig?“

			Nicole riss sich los. „Du blendest ihn. Er ist verletzt. Sieh doch!“

			Sven packte ihren Arm und zog sie kräftig in den Flur zurück. „Tickst du noch ganz richtig? Diese Monstermutation wird uns beide töten!“

			Bei dem Wort Monstermutation hob Narvalvar seinen Kopf, aber nur ein kleines Stück, zu sehr schmerzte inzwischen auch sein Nacken.

			„Hör auf, ihn so zu beschimpfen.“ Nicole klang wütend, fast so, wie beim letzten Streit. Er hätte von Anfang an ehrlich zu ihr sein müssen. Erneut riss sich Nicole los und kam langsam auf ihn zu. „Er ist ein Drache.“

			Narvalvar traute seinen Ohren nicht. Ihre Worte klangen, als sei sie überzeugt, von dem, was sie sagte.

			„Ich werde mir deine Wunde ansehen, in Ordnung?“ Nicole stand jetzt dicht vor ihm. „Du wirst mir nichts tun, nicht wahr?“

			Sven wartete im Flur, schüttelte dabei den Kopf. „Nicole, was willst du damit beweisen?“

			Nicole hatte Angst, nicht viel, aber Narvalvar spürte ihre Unsicherheit. Als Drache besaß er keine Stimmbänder, die hätten seinem Feuer nicht standhalten können. Fieberhaft grübelte er nach einer Möglichkeit sich Nicole gegenüber zu äußern. Sie sollte sich vor ihm nicht fürchten.

			„Ich möchte dir helfen. Vielleicht tut es auch ein bisschen weh.“ Nicole ging um den linken Flügel herum, kam dicht an ihn heran. Er spürte ihre Hand um die Wunde, die seine Verletzung abtastete. Das schmerzte. Heißer Rauch entwich aus seinen Nasenlöchern, er presste sein Maul fest zu, sonst wäre es für Sven ziemlich feurig geworden.

			„Entschuldige!“ Sie nahm ihre Hände zurück. „Hör zu Sven“, sie ging auf ihren Bruder zu. „Das Messer scheint im Knochen zu stecken. Ich brauche meine Verbandssachen von zu Hause.“

			„Pah!“ Sven lachte. „Glaubst du vielleicht, ich lasse dich mit dem Monster allein?“

			„Er ist kein Monster! Er ist ein Drache!“ Sie streckte ihre Schultern. „Wasser brauche ich auch, zwei oder drei Flaschen.“

			Sven schüttelte den Kopf. „Du bist völlig übergeschnappt!“

			„Ja, vielleicht. Beeile dich, bitte.“ Sie ließ Sven einfach stehen, kehrte an Narvalvars Seite zurück. Sven bewegte sich kein Stück von der Stelle. Allein der Gedanke an einen Schluck Wasser fühlte sich gut, vor allem hoffnungsvoll an. Das sture Verhalten von Sven ärgerte ihn. Er pustete vorsichtig, nur kurz seinen Atem Richtung Flur, heißer Rauch kam heraus.

			„Ah!“ Sven wich weiter in den Flur. „Hast du das gesehen?“

			„Es ist eben seine Art bitte zu sagen.“ Sie warf Narvalvar einen Blick zu, schmunzelte dabei. Schließlich bewegte sich Sven auf den Ausgang zu. Nicole hockte sich vor Narvalvar auf den Boden und schaute ihm in die Augen. „Jetzt weiß ich endlich, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Ich verstehe nur nicht, wie das funktioniert, warum du nicht in deiner Menschengestalt sein kannst. Es wäre dann einfacher dir zu helfen.“

			Ihre Hand fuhr über sein schuppiges Gesicht. Seine erste Berührung als Drache. Dies war unvergleichlich. Sämtliche Nerven, sämtliche Schuppen seines Körpers schienen daran teilzuhaben. Möge dieser Moment hundert Jahre andauern.

			„Und ich habe dir nicht glauben wollen.“ Sie lachte kurz, „Von wegen Alien und Glubschaugen.“ Sie beugte sich vor, küsste seine Stirn. Was für ein Kaleidoskop der Gefühle. Sie legte beide Hände in sein Gesicht. „Ich kann es kaum glauben und doch kommt es mir so vor, als habe ich es die ganze Zeit über geahnt.“

			Narvalvar fühlte sich viel besser. Ihre Liebkosung schien seine Schmerzen zu lindern. Er schloss die Augen, um ihre Berührung zu genießen. Doch da riss sie ihre Hände aus seinem Gesicht. „Hey! Nicht schlapp machen!“

			Sie sorgte sich um ihn, was für ein erhebendes Gefühl. Ja, das hatte Nicole vom ersten Tag an getan, sich um ihn gesorgt. Er sah sie an und hoffte mit seinen Drachenaugen sie anlächeln zu können.

			„Ich werde das Messer herausziehen müssen. Es wird wehtun.“ Ihr Blick schien auf den Grund seiner Seele zu dringen. „Du wirst dein Feuer nicht gegen mich richten, oder?“  

			Wie konnte sie nur so etwas von ihm denken? Er hob seinen Kopf, seine Nackenmuskeln links schmerzten sehr, trotzdem versuchte er ein Kopfschütteln. Sie sollte sich sicher fühlen, sie musste ihm vertrauen können. Er hörte sich vor Schmerz schnaufen, als er seinen Kopf an ihre Wange schmiegte. Dann legte er den Kopf wieder ab, seine Beschwerden ließen augenblicklich nach.

			„Oh, Marcus! Wie konnte ich nur zweifeln?“ Sie drückte ihre Wange an seinen Hals. Seine Schwanzspitze wippte schon die ganze Zeit auf und ab, nun krabbelte sie Nicoles Rücken entlang. Tief einatmend schreckte sie hörbar auf, machte einen Satz zur Seite.

			Na wunderbar!

			Er sah sich nicht in der Lage, sich für sein Verhalten zu entschuldigen, viel schlimmer, er besaß keine wirklich Kontrolle über diesen eigensinnigen Körperteil.

			„Marcus!“ Mit großen Augen schaute sie ihn an. Steif wie ein Stock stand die Schwanzspitze neben seinem zusammengefalteten Flügel aufrecht in der Luft. 

			„Das ist“, sie schluckte, „sehr gewöhnungsbedürftig.“

			Narvalvar bemühte sich um den unschuldigsten Augenausdruck der Welt.

			 

			Sven kehrte mit einem Verbandskasten sowie einer Stofftasche zurück. „Ich halte uns für vollkommen übergeschnappt.“

			Nicole reagierte nicht auf seine Aussage. Sie nahm Mull und zwei braune Glasflaschen in die Hand. „Gib ihm Wasser“, sagte sie leise, dabei klang sie nachdenklich.

			„Ich?“ Sven drehte sich um, als stünde noch jemand hinter ihm. „Ähm?“

			Nicole verdrehte die Augen, nahm eine Wasserflasche und ging auf Narvalvar zu. Endlich fand sein Durst ein Ende. Erwartend öffnete er sein Maul. Nicole ließ das Wasser portionsweise auf seine Zunge laufen, bis die Flasche leer war.

			„Bist du bereit?“ Sie sah ihn intensiv an. Er schloss kurz die Augen, deutete damit sein Einverständnis an. Nicole schaute zu ihrem Bruder. „Du solltest besser zur Seite gehen. Ich glaube, das mit dem Feuer kann er gar nicht kontrollieren.“ 

			Woher Nicole das nur wusste? Sie legte eine Hand neben die Wunde, die andere Hand rüttelte am Messer. Ein bestialischer Schmerz durchzog seine Schulter. Eigentlich nach einem erlösenden Schnaufen zumute, presste er sein Maul zusammen. Rauchwolken stiegen aus den Nasenlöchern hinauf.

			„Es tut mir so leid, aber die Klinge sitzt zu fest. Ich muss es noch mal versuchen.“

			Narvalvar schloss die Augen, erwartete die nächste Qual. Er spürte Ihre Hand neben der Wunde, dann den Schmerz, der ihn um seinen Verstand zu bringen schien. So sehr er sich auch bemühte, diesmal konnte er es nicht in seinem Inneren ertragen. Er blies seinen heißen Atem nach vorn, Richtung Flur. Sven wich vor den Flammen dicht an die Wand.

			„Ich schaffe es nicht. Du hast doch viel mehr Kraft als ich.“ Nicole atmete angestrengt.

			„Niemals!“ Sven schüttelte heftig den Kopf.

			„Sei nicht albern. Er braucht unsere Hilfe.“ Nicole ging auf Sven zu.

			„Meine bestimmt nicht! Nein!“ 

			Nicole erhob ihre Stimme. „Sven!“

			„A-Aber, vielleicht will er das gar nicht!“ 

			„Oh Mann! Was für Waschlappen stellt die Bundeswehr eigentlich ein?“ Energisch ging sie auf Sven zu, packte sein Handgelenk und zog ihn in den Raum, auf Narvalvar zu. 

			„Was soll das heißen?“ Sven warf einen skeptischen Blick auf ihn.

			„Dass ich offensichtlich bisher von meinem Bruder einen falschen Eindruck hatte. Ich habe dich immer für mutig und stark gehalten.“ Jetzt standen beide neben ihm, an seiner Schulter. Nicole fuhr ihm über den Hals. „Halte noch aus, ja?“

			Ihm blieb nichts anderes übrig, wenn er jemals wieder fliegen wollte, so schloss er die Augen. Er spürte, wie Sven das Messer herauszuhebeln versuchte. Bei jedem neuen Versuch meinte Narvalvar nichts mehr ertragen zu können.

			„Streng dich an. Ich glaube, lange hält er das nicht mehr durch“, flüsterte Nicole.

			Die nächste Schmerzattacke raubte Narvalvar restliche Körperbeherrschung. Er meinte, gleich sterben zu müssen. Sein rechter Flügel flatterte hektisch, während sein Schwanz auf dem Boden hastig, wie eine Peitsche von einer zur anderen Seite zappelte. Die Flammen aus seinem Maul schienen kein Ende zu finden und sein Herzschlag erreichte eine Heftigkeit, die ihn an seine Grenzen brachte. Kaum ließ der Schmerz nach, sprühte Nicole etwas Kaltes auf die Wunde. Es brannte wie die Hölle selbst.

			„Oh, Gott Nicole!” Sven taumelte zurück. Narvalvar fühlte sich zu benommen, um zu ergründen, was Sven so furchtbar fand. Er konnte nicht mal bestimmen, ob das Messer noch in seiner Schulter steckte.

			„Mist! Das war zu befürchten.“ In ihrer Stimme nahm er einen merkwürdigen Klang wahr.

			„Was wirst du jetzt tun?“ Sven hielt ihr den Verbandskasten hoch und sie griff immer wieder hinein, packte etwas aus und legte es auf seine Wunde. Das tat weh, ließ sich aber ertragen.

			„Du musst mir noch mal helfen.“

			Narvalvar fragte sich, weshalb Nicole nichts mehr zu ihm sagte, warum ihre Stimme zitterte. Im Augenwinkel entdeckte er einen dunkeln Fleck auf dem Boden, richtig erkennen konnte er es nicht, dazu hätte er seinen Kopf heben müssen. Vermutlich war es Blut. Blut aus der Wunde.

			„Du musst die Taschenlampe genau hier rauf leuchten.“

			„Ich glaube ... mir wird übel!“ Sven schluckte heftig.

			„Dann sieh nicht hin. Ich brauche dich jetzt. Ich kann schlecht das Licht halten und gleichzeitig die Arterie abbinden.“

			„Aber wie willst du das machen?“

			„Ich muss die Ader mit dem Faden abbinden, sonst sehe ich nichts. Erst wenn die Arterie zusammengenäht ist, kann ich mich um den Rest kümmern.“

			„N-Nicole? Das Halsband! Genau das gleiche trug Marcus!“ Sven fuhr mit dem Finger darüber. Narvalvar wünschte sich, er möge es ihm nicht entfernen.

			„Blitzmerker!“ Nicole nuschelte, sie schien sehr konzentriert zu sein. Ein paar Minuten verstrichen bis sie weitersprach. „Er ist Marcus!“

			„Klar! Und ich bin der Papst.“

			Nicole seufzte tief, „ich weiß, das ist unvorstellbar.“ 

			Schwere Müdigkeit legte sich auf seine Gedanken. Narvalvar spürte deutlich, wie Nicole in seiner Wunde herumhantierte. Sein quälender Durst schmerzte in seiner Kehle, wie nie zuvor. Er fühlte sich schwach.

			 

			„Aber ich kann ihn doch nicht hier allein zurück lassen.“

			„Und wie du das kannst. Ich kann unsere Eltern nicht länger hinhalten.“

			„Sven! Bitte! Jemand muss hier bleiben, ihm etwas zu trinken geben.“

			„Komm jetzt!“ Seine Worte duldeten keinen Widerspruch.

			Narvalvar spürte, wie Nicole sich an seinen Hals schmiegte. „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Wahrscheinlich zerrte sie Sven fort. Ihre Hände verschwanden von seinen Schuppen, Schritte entfernten sich. Unheimliche Stille füllte den Raum. Immer noch quälte ihn dieser entsetzliche Durst. Seine Gedanken kamen nur langsam in Gang, wie eine zähflüssige Masse, die sich auszubreiten versuchte. Er überlegte, welcher Tag heute war, vermutlich Samstag. Er musste auf die Beine kommen, um sich zu verwandeln, um morgen seinen Flug zu erwischen. Bedächtig bewegte er seinen rechten, dann seinen linken Flügel. Ja, er spürte ihn wieder, auch seinen Kopf konnte er unter erträglichen Beschwerden heben. Blinzelnd öffnete er die Augen. Neben ihm standen zwei geöffnete Wasserflaschen.

			Nicole! Sie war unersetzlich, ein wahrer Schatz. Vorsichtig legte er sein Maul um die Flaschenöffnung, biss sacht zu und hob seinen Kopf. Das Wasser schmeckte einzigartig köstlich. Nachdem er beide Flaschen geleert hatte fühlte er sich schon viel besser. Das reichte aber nicht. Wenn er heute Nacht keine Nahrung bekam, fehlte ihm weiterhin die Kraft sich zu verwandeln. Es gab nur einen einzigen Weg. Zähne zusammenbeißen und fliegen. Nebenan im Raum mit den Terrassentüren schaute sich Narvalvar um. Hier lagen nur Fetzen seiner menschlichen Kleidung. Das war unbrauchbar. Er zwängte seinen Kopf nach draußen. Noch war es nicht richtig dunkel. Die umliegenden Wohnungen schreckten ihn ab. Die Gefahr von jemandem gesehen zu werden, war hier zu groß, doch welche Möglichkeit blieb ihm? Durch Nicoles Hilfe sah er sich überhaupt wieder in der Lage zu fliegen. Er atmete schwer. Nach all dem, was Nicole für ihn getan hatte, wünschte er sich sehnlichst sie zu umarmen, sie zu beschützen, sie zu lieben. Ihm war klar, dass es dafür keine Gelegenheit mehr geben würde. Während er in Erinnerung an die gemeinsame Zeit mit ihr schwelgte, erschienen die Sterne am nächtlichen Himmel, sowie der Halbmond, der für ihn wie ein Kalender der Verwandlung war. Er zwängte sich nach draußen, stellte sich aufrecht hin, um mit seinen Flügeln zu flattern. Narvalvar meinte, seine Schulter würde zerreißen. Er presste sein Maul zusammen, kämpfte gegen die Beschwerden, die er mit seinem Flügelschlag auslöste. Er flatterte noch kräftiger, um sich schließlich in die Luft zu erheben. Weit konnte er heute nicht fliegen, zumal er Mühe hatte gleichseitig den Flügelschlag auszuführen. Mal flog er schief mit Schlagseite, dann mehr im Kreis, vermutlich ein grässlicher Anblick.

			In den nächstbesten See tauchte er ins Wasser. Das kühle Nass tat seinem Flügel sehr gut, aber diese trübe Brühe offenbarte nur wenige Fische, die obendrein noch viel zu klein waren. Dafür begnügte er sich mit Krebsen und Muscheln. Seine Schwimmbewegungen verursachten nicht geringere Beschwerden als das Fliegen. Narvalvar spürte ziemlich schnell ein Sättigungsgefühl, dabei hatte sich sein Hunger so bombastisch angefühlt. So beschloss er den Rückweg anzutreten.

			Wie er die Dächer der Stadt überflog wurde ihm klar, er kannte nur einen Weg, den in seine Wohnung. Das geschlossene Fenster schreckte ihn nicht ab. Mit den Flügelkrallen voraus durchbrach er die Scheibe, vermutlich hatte er es damals genauso gemacht, als er aus dem Krankenhaus flüchtete. Wie er in seinem Wohnzimmer neben den Scherben landete, verwandelte er sich augenblicklich in seine menschliche Gestalt zurück. 

			Geschafft!

			Mit seiner schmerzenden Schulter schleppte er sich ins Bett, schlief mehr unruhig, mehr oberflächlich. Am Morgen beim Aufstehen setzten ihm Schwindel, Übelkeit und innere Hitze zu. In seinem Bett leuchtete ein großer Blutfleck. Nach der Anstrengung von heute Nacht war dies kein Wunder. Aus seiner Reisetasche zog Marcus passende Kleidung heraus. Mit nur einem Arm sich anzuziehen, erwies sich als schwierig. Bestimmt eine halbe Stunde benötigte er, bis er komplett angekleidet war. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Elend und müde fühlte er sich, um sich wieder ins Bett zu kuscheln, hätte er wirklich viel gegeben. Andererseits war er bis hierher gekommen, weiter als er nach Nicoles Befreiung zu hoffen gewagt hatte. Undenkbar jetzt aufzugeben.

			Er legte sich zwei zusammengelegte Küchenhandtücher auf die Schulter, dann nahm er seine Tasche, um die Wohnung und das Haus zu verlassen.

			


			

BeschwerlichUnterwegs auf dem Fußweg zur Bahn bemerkte Marcus seine zittrigen Knie ebenso wie den leichten Schwindel. Nachher im Flugzeug konnte er sich ausruhen, jetzt durfte er nicht trödeln, sonst verpasste er am Ende noch seinen Flug. 

			Wenn er nur halb so elend aussah wie er sich fühlte, musste er geisterhaft auf andere wirken. Es verwunderte ihn deshalb nicht, wie die vorbeilaufenden Passanten ihn anstarrten. Endlich lag der Bahnhof in Sichtweite. Eine Autohupe in seiner Nähe ließ ihn zusammenzucken. Er ärgerte sich über seine Schreckhaftigkeit und ging umso schneller weiter. 

			„Marcus?“, hörte er Nicole hinter sich rufen. Er durfte sich nicht umdrehen, sie in ihrer Hoffnung bestärken, denn für einen Wortwechsel war keine Zeit. 

			„Marcus! So warte doch!“

			Nein! Er brachte es nicht übers Herz sie zu ignorieren, also blieb er stehen. Kleine Lichtfunken erschienen vor seinen Augen, verschwanden zum Glück aber schnell. Sein Puls raste. Nicole berührte von hinten seinen rechten Arm, dann ging sie um ihn herum. Ihre Augen wurden immer größer, während sie ihm ins Gesicht sah. „Mein Gott, was tust du hier?“ Sie ergriff seine rechte Hand und zog ihn zur Seite. Am Straßenrand hielt der Wagen von Sven. Marcus konnte durch das spiegelnde Licht der Sonne in der Frontscheibe keinen Fahrer am Steuer erkennen.

			„Ich danke dir.“ Er schluckte, versuchte seinem Schwindel, seiner aufkommenden Übelkeit entgegenzuwirken. „Mir läuft die Zeit davon. Ich muss zurück.“

			„Zurück? Ich sehe dir doch an, wie schlecht es dir geht, deine glasigen Augen, deine blasse Gesichtsfarbe. Lass mich dir helfen.“

			Er riss sich von ihrem Griff los, das kostete Kraft, dabei weniger körperliche. „Nicole!“ Nein! Die Zeit drängte ihn, er musste sich kurz fassen. Er holte Luft. „Tut mir Leid. Ich muss gehen.“

			In ihrem Gesicht erschien Entsetzen, vielleicht sogar Wut, doch so schwer es ihm fiel, er durfte sich nicht auf ein Gespräch einlassen. Während er die Treppen zum Bahnhof hoch stieg, keimten Zweifel auf. Sie hatte ihm das Leben gerettet und er stieß sie vor den Kopf. Wie undankbar er auf sie wirken musste. Die bedrückende Enge um seinen Hals erinnerte ihn an die Alternative, die ihm blieb. Gleich morgen früh würde er ihr aus England eine Nachricht schreiben.

			 

			In der Bahn sank er auf die Sitzbank. Beim Zurücklehnen schloss er die Augen, um sich etwas auszuruhen. Nicht zu laufen, sich nicht anstrengen, einfach nur zu sitzen, fühlte sich so erholsam an. Marcus legte seine Hand über das Halsband, dabei dachte er an den Moment, wo man ihn auf diesem Sessel festgehalten hatte. In Zukunft sollte er Stones gegenüber viel misstrauischer sein. Diese Überlegungen verdeutlichten ihm, wie sehr er sich nach England zurücksehnte. Für ein paar Stunden musste es ihm gelingen, seinen pochenden Schmerz in der Schulter zu ertragen. Er wünschte sich Unterstützung seiner Drachenseele. Am Flughafen angekommen, gab er seine Reisetasche auf, erhielt seine Bordkarte und ließ die Sicherheitskontrollen hinter sich. Mit drei kleinen Wasserflaschen versuchte er seinen quälenden Durst zu stillen. Doch soviel er auch trinken mochte, seine Kehle schmerzte weiterhin. Vermutlich hatte er Fieber. Deshalb blieb er bis zum letzten Moment im Warteraum sitzen, um erst mit den Stewardessen an Bord zu gehen.

			Geschafft!

			Marcus sah sich mit dem Flug nach Amsterdam fast am Ziel. Einmal noch umsteigen, das sollte er noch schaffen. In Cardiff wollte William ihn vom Flughafen abholen. 

			„Ich halte es für keine gute Idee, in Ihrem Zustand zu reisen. Sie müssen einen Arzt aufsuchen.“ Eine Stewardess blieb neben ihm stehen.

			„Es geht schon, danke.“ Sie schien mit der Antwort nicht zufrieden, deshalb fügte er hinzu. „Ich habe mich an der Schulter verletzt.“

			Die Stewardess nickte, ging dann weiter. Den gesamten Flug über bot die nette Dame ihm wiederholt Getränke an, was Marcus bei seinem Durst sehr entgegen kam. Die Damen der Flugbegleitung blieben bis zum Aussteigen um Marcus bemüht, boten ihm sogar an, ihn zum Arzt zu fahren.

			Der zweistündige Aufenthalt auf dem Amsterdamer Flughafen bedeutete für Marcus die reinste Strafe. Für ein weiches Bett hätte er jetzt wirklich alles gegeben, zumindest aber wäre eine Gelegenheit sich hinzulegen mehr als willkommen. Seine Schulterschmerzen empfand er heftiger als heute morgen. Trotz seiner Erschöpfung bemühte er sich wach zu bleiben. Schlafen konnte er im Flugzeug, aber nicht hier. Am Ende verpasste er noch seinen Flug. Nach all den Strapazen wäre das die Katastrophe. 

			Nach einer unbestimmten Zeit fiel Marcus’ Kopf nach vorn. Er schreckte auf und schaute auf die Uhr. Zum Glück war er nur kurz eingenickt. Dies durfte ihm kein weiteres Mal passieren. In einem Restaurant bestellte er einen Espresso, um etwas munterer zu werden. Der Erfolg ließ auf sich warten, schlimmer, jetzt bekam er auch noch Schüttelfrost. Mit dem Aufruf seiner Flugnummer folgte die Erlösung. Er biss die Zähne aufeinander und versuchte aufrecht zu gehen.

			„Nicht schlapp machen“, sagte er zu sich selbst. Sein Bewusstsein schien wie vernebelt. Wie er letztlich auf seinen Sitzplatz gekommen war, blieb ihm schleierhaft. Er legte den Sicherheitsgurt an, lehnte sich zurück, um augenblicklich einzuschlafen.

			„Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte vermutlich die Stewardess in Englisch. Ihre Hand lag auf seiner unverletzten Schulter. Glücklicherweise saß er mit der linken Seite zum Fenster. Marcus schüttelte den Kopf, blinzelte mit den Augen. Seine Müdigkeit hielt ihn noch gefangen. Er musste sich wach kämpfen. 

			„Sie müssen jetzt aussteigen, Mister!“

			Er sammelte seine letzten Kräfte, um aufzustehen. Anfangs drehte sich alles um ihn herum, dies ließ nach fünf Schritten nach. Nur seine mit Pudding gefüllten Knie behinderten ihn beim Laufen. Sein gesamter Körper zitterte. Schleppend erreichte er die Halle, in der die Laufbänder für die Koffer, wenn auch noch ohne Gepäck, bereits ihre Runden zogen. Marcus setzte sich auf einen der Kofferwagen. Jetzt fühlte er sich noch viel müder, als vorhin in Amsterdam. Der Weg, nach draußen zum Wagen, war nur ein Katzensprung, bedeutete für Marcus jedoch viel Überwindung. Inzwischen ging es ihm derart elend, dass er sich am liebsten hier auf den Boden hingelegt hätte. Für einen Moment schaute er auf, erkannte unter den fahrenden Koffern seine dunkelgrüne Reisetasche. Aufstehen?

			Unmöglich, ihm fehlte die Kraft auch nur die Augen offen zu halten. Wie ein Blitzschlag fiel ihm ein, in drei oder vier Stunden forderte Narvalvar sein Recht auf Verwandlung. Bis dahin musste er auf der Insel sein. Marcus raffte sich auf, steuerte auf die Reisetasche zu und zog diese auf den Boden. Um sie zu tragen, war er zu schwach. Phlegmatisch, so schien es ihm jedenfalls, bewegte er sich auf den Ausgang zu, wobei er sein Gepäckstück hinter sich her zog, als habe es Rollen. Beinah hatte er es geschafft.

			Beinah!

			Durch die Glastüren erkannte er den Kleintransporter mit den verdunkelten Scheiben vor dem Flughafengebäude stehen. Nur bis zum Wagen musste er es schaffen, dann war er in Sicherheit und konnte schlafen. Kurz blieb er stehen. Seine Schulterschmerzen raubten ihm die Sinne. Sein linker Arm hing herunter, als würde er nicht zu ihm gehören.

			„Narvalvar!“, hörte Marcus William sagen. Marcus schaute auf. Was für ein erlösender Anblick dieser Mann war.

			„Steigt ein, ich kümmere mich um alles.“ Er nahm Marcus die Reisetasche ab.

			


			

RichardDer pochende Schmerz in seiner Schulter holte ihn aus dem dösenden Zustand. Blinzelnd öffnete Narvalvar die Augen. Er erblickte dunkle Schatten, die wie düstere Monster wirkten. Je mehr er zu sich kam, desto mehr erkannte er seine Umgebung. Schroffe sandsteinfarbene Felsen umgaben ihn. Feucht roch es hier, nach Meer, nach dem Salz in der Luft.

			Er befand sich in einer Höhle! Warum konnte er sich nicht an den Moment der Verwandlung erinnern und wo zum Drachenfeuer war er? Langsam erhob er sich, bemerkte dabei seinen linken Flügel, der durch ein Tuch an seinem Körper festgebunden war. Während er sich weiter umsah, spürte er eine gewaltige Unruhe in sich wachsen. Er sah keinen Eingang, somit auch keinen Ausgang.

			Diese Tatsache brachte sein Herz auf Hochtouren. Narvalvar stellte sich auf. Der feine Sand unter den Füßen fühlte sich warm an. Die Höhle bestand aus Felsen, auch der Boden. Diesen Sandberg hatte jemand aufgeschüttet. Jemand der ihn hier eingesperrt und seinen Flügel festgebunden hatte. Es musste einen Zugang geben oder konnten Drachen durch Wände gehen? Dieses Gefühl eingeschlossen, ja gefangen zu sein,  erhöhte seinen ohnehin schon rasenden Herzschlag.

			„Hoh! Ganz ruhig“, hörte er hinter sich eine männliche Stimme. „Damit diese wunderbare Wunde zuheilt, habe ich Euren Flügel ruhigstellen müssen.“

			Die Aussage klang, als würde er von einer außerordentlichen Schönheit erzählen. Ein kleiner Mann mit Buckel tauchte in Narvalvars Blickfeld auf. Er leuchtete mit einer Taschenlampe auf den Boden. Als er vor ihm stand, nahm er seinen Kopf in den Nacken, um Narvalvar anzuschauen. Das faltige runde Gesicht erzählte von einem langen Leben.

			„Eure herrliche Wunde bereitet mir große Freude“, seine trüben Augen glänzten. „Auch wenn ich weiß, wie empfindsam Ihr Drachen unter Eurer schuppigen Haut seid.“ Er fasste sich an die Stirn und verbeugte sich im nächsten Augenblick. „Oh verzeiht mir, werter Drache! Mein Name ist Richard, zuständig für den Gesundheitszustand der Verletzten Eurer Art. Ihr gestattet mir mich zu setzten?“ Er schaute demonstrativ auf einen Felsen, der einladend wie ein Hocker ein paar Schritte neben ihm aus dem Boden ragte. Narvalvar nickte, leicht schmerzte dabei sein Nacken.

			„Ich danke Euch.“ Sich setzend, hielt er die Taschenlampe auf den felsigen Untergrund gerichtet. „Die Drachenwächter nehmen ihre Aufgabe in den letzten Jahren derart ernst, dass sich für mich kaum eine Gelegenheit bietet, mein Können zu beweisen.“ Er hob einen Arm auf Schulterhöhe, „Eure fantastische Verletzung ist bei mir in den allerbesten Händen.“

			Narvalvar fragte sich, was dieser Typ darstellte? Ein gelangweilter Drachendoktor vielleicht, der sich nach Blut und Überlebenskampf sehnte? Abartig! 

			„Mister Stones bat mich, Euch in meine Obhut zu nehmen.“ Er drehte sich um und wies mit der Lampe auf eine Ecke der Höhle. Das Licht traf auf etwas Glitzerndes. „Zum Befeuchten Eurer Drachenhaut findet Ihr dort einen Zugang zum Meer, allerdings“, er wandte sich Narvalvar zu, „solltet Ihr den Flügel noch ein paar Tage schonen.“

			Was er für eine Pfütze gehalten hatte, war also der Weg zum Meer. Das Bedürfnis zu schwimmen, nach Nahrung zu suchen wuchs augenblicklich zu einem unersättlichen Verlangen. Ohne nachzudenken ging er auf das Wasserloch zu.

			„Oh, ich bitte Euch!“ Richard eilte ihm vor die Füße, „nur ein kurzes Bad! Keinen Ausflug nach draußen!“

			Narvalvar schloss die Augen und blies seinen Atem aus, er fühlte sich heiß an.

			„Ja, ja, ich sehe schon, meine Ratschläge gehen Euch auf die Nerven, dabei meine ich es nur gut mit Euch.“

			Er senkte den Kopf, um Richard in die Augen zu schauen.

			„Mit einem Flügel seid Ihr im Wasser zu ungeschickt. Ihr würdet ohnehin nur im Kreis schwimmen.“

			Und wenn schon. Narvalvar verspürte Hunger, großen Hunger sogar. Er hatte das Meer mit seinen köstlichen Fischen sehr vermisst, zumal es ihm zu albern erschien seinen Flügel festgebunden zu lassen. Narvalvar breitete seinen rechten Flügel aus, um mit der Mittelkralle das Tuch zu durchtrennen.

			„Wartet!“ Richard zog ein Handy aus der Tasche und hielt es ihm entgegen. „Mister Stones verfolgt seine eigenen Methoden, denn er hält Euch für ein besonders starrsinniges Exemplar.“ Er musterte Narvalvars Gesicht, vermutlich um sich von seiner Aufmerksamkeit zu überzeugen. „Eure Wunde versorgen zu dürfen, mag für mich eine ersehnte Aufgabe sein, was aber nicht bedeutet, dass Ihr Eure Behandlung unnötig in die Länge ziehen müsst.“ Er senkte den Arm, in dem er das Handy hielt. „Es bedarf nur eines Knopfdruckes, um einen mächtigen Stromstoß durch Eurer Halsband zu jagen. Angenehm dürfte das für Euch nicht sein.“

			Sein Halsband! Fast hätte er es vergessen. Stones! Dieser hinterhältige Kerl. In diesem Moment verfluchte er die Menschen, das Vertrauen, welches er in sie hatte.

			Nicole! Warum war er nicht bei ihr geblieben? So lange er sie kannte, stand sie ihm zur Seite.

			Nicole! Sie hatte ihn in seiner Drachengestalt gesehen, ihn so akzeptiert, ja, sie hatte sein Leben gerettet. Nicht ein einziges Wort des Dankes hatte er zu ihr gesagt. Ein innerer Schmerz breitete sich in seinem Drachenherz aus. 

			Nicole! Sie war so weit weg, dabei wäre ihre Anwesenheit so wohltuend, so heilend. 

			„Wie ich sehe seid Ihr doch recht vernünftig. Ihr nehmt jetzt Euer Bad und ich werde mich unterdessen um Eure Mahlzeit kümmern.“

			Richard ging an Narvalvar vorbei. Er schaute ihm nach, wie Richard durch eine felsgetarnte Tür verschwand. Stones hätte ohne Ankündigung den Stromstoß ausgelöst. Richard dagegen warnte ihn. Das förderte die Sympathie für ihn. Die Tatsache mit dem Halsband, den möglichen Stromstößen, rief allerdings erneut beengende Gefühle wach, vor allem aber schürte es das Misstrauen gegen Stones. 

			Während er den ersten Fuß ins Wasser setzte, die Wohltat spürte, die das Nass auf seiner Haut verursachte, wuchs die Sehnsucht nach Nicole, damit aber auch der Schmerz in seinem Drachenherz. Er wollte nicht irgendeinen Drachenwächter, er wollte Nicole an seiner Seite. Niemand sonst konnte ihn so gut verstehen wie sie. Er tauchte mit seinem ganzen Körper unter, legte sich so auf den felsigen Untergrund, bis lediglich sein Kopf herausschaute. Wie herrlich sich das anfühlte, genüsslich schloss er die Augen, bewegte nur dezent seinen linken Flügel, ließ ihn dann vom Wasser tragen. Seine Beschwerden ließen in dieser Stellung nach.

			 

			Richard erwies sich als treusorgender Drachendoktor. Narvalvar fiel es schwer, ihn nicht zu mögen. Morgens und abends schruppte Richard ihm seinen Panzer im Meerwasser, sorgte für ausreichende Fischportionen und vertrieb ihm die Zeit mit Geschichten erzählen, die vornehmlich von Drachen, ihren Verletzungen sowie ihrem Schicksal handelten. Nach drei Tagen spürte Narvalvar seine Wunde kaum noch, er sehnte sich danach zu schwimmen, wieder selbst für sich auf Fischfang zu gehen. Richard hatte ihm aber fünf Tage Ruhe auferlegt. Länger hielt Narvalvar dieses Untätigsein aber nicht mehr aus. Er bemühte sich Richard mit den größten Augen, die er machen konnte, mit flehendstem Blick umzustimmen.

			„Nein! Narvalvar! Ihr müsst Euch noch zurückhalten.“

			Ja, Richard verstand es, aus den Augen eines Drachens zu lesen, was aber nicht bedeutete, dass er sich jetzt geschlagen gab. Er eilte Richard vor die Füße. Tief seufzend schaute er auf.

			„Wisst Ihr eigentlich, was nach Eurer Ankunft am Flughafen geschehen ist?“

			Woher sollte er das wissen, er schüttelte deshalb den Kopf.

			„Seht Ihr!“ Richard sah ihm ins Gesicht, „Wenn William nicht zur Stelle gewesen wäre, hätte ich Euch nicht mehr helfen können. Noch im Wagen habt Ihr aufgrund Eurer Schmerzen Eure wahre Gestalt angenommen. Überlegt Euch nur, wie nah ihr Eurer Auflösung wart.“

			Eine nette Umschreibung für seinen Tod.

			„Drei Tage nahm Euch das Fieber sämtliche Sinne. Es wäre unverantwortlich von mir, einem verfrühten Ausflug zuzustimmen.“

			Das war aber vorbei, jetzt ging es ihm ausgezeichnet. Narvalvar flatterte heftig mit beiden Flügeln. Richard riss die Arme in die Luft, „Vorsicht, wenn die Wunde wieder ausreißt beginnen wir von vorn.“

			Da riss nichts auf, es war alles verheilt, das musste der Drachendoc doch sehen. Demonstrativ hielt er seinen linken Flügel Richard dicht vors Gesicht. 

			„Ja, Ihr denkt, ich könne das nicht einschätzen. Falsch! Meine jahrzehntelangen Erfahrungen ...“

			Blitzschnell wechselte Narvalvar die Stellung. Nun sah er Richard direkt in die Augen, er klimperte, so liebevoll er konnte, drehte seinen Kopf eine Winzigkeit zur Seite, so, wie kleine Hunde es tun, wenn sie betteln.

			„Och! Ihr seid tatsächlich ein besonders starrsinniges Exemplar!“ Er zog das Handy aus der Tasche, worauf Narvalvar noch ein Stück dichter an Richards Gesicht heran ging, um seinem Blick noch mehr Ausdruck zu verleihen.

			„Ihr tut Euch doch selbst keinen Gefallen damit!“ Er drängte sich an Narvalvar vorbei, steuerte dann die Tür an. Mit einem Satz saß Narvalvar direkt vor der Tür und versperrte Richard den Zugang.

			Richard atmete sehr tief. „Ihr entschuldigt mich bitte, ich verspüre ein ganz dringendes Bedürfnis, Ihr versteht schon!“ Er legte mit diesen Worten das Handy auf den Boden. „Ihr solltet derweil einem ebenso unausweichlichem Verlangen nachgehen.“ Er zwinkerte Narvalvar mit dem rechten Auge zu. 

			Sollte das ein Angebot sein oder wollte er ihn testen? Richard hampelte mit der Hand im Schritt. Als Narvalvar zur Seite ging, verschwand er durch die Tür. Der Weg ins Meer war frei! Doch der Gedanke an die drohenden Stromstöße, die ihn mittels seines Halsbandes erreichen würden, hielten ihn zurück. Sein Blick fiel auf das Handy dort am Boden. Das Ding war der Schlüssel zu allem, also weg damit. Zwischen die Zähne packend, warf er es ins Wasser. Nun konnte er ohne Bedenken seiner Freiheit entgegen schwimmen.

			 

			Ein herrlich befreiendes Gefühl, endlich wieder im Wasser sich unbeschwert bewegen zu können. Auch wenn Richard hervorragend für ihn gesorgt hatte, seine Fische selbst zu fangen, war wirklich etwas anderes. Alles, was nun zu seinem Glück fehlte, war Nicole. Ob sie für ihn nach seinem abweisenden Auftritt am Bahnhof noch Interesse hegte, blieb jedoch fraglich. Zumal er sich vorgenommen hatte, am gleichen Tag sich bei ihr per Telefon zu entschuldigen. Inzwischen waren bereits sechs Tage vergangen. Nach seinem Ausflug hier könnte er in sein Dachzimmer zurückkehren und sich unverzüglich bei Nicole melden. Diesmal musste er geschickter vorgehen, Stones durfte von dem Kontakt nichts mitbekommen. Im nahe gelegenen Ort wollte er sich als Marcus Sonntag ein Postfach einrichten lassen, zu dem nur er allein Zugang hatte.

			Ein Stechen in seinem linken Flügel unterbrach seine Gedanken. Jede Schwimmbewegung verstärkte seine Beschwerden. Für eine Weile ließ er sich im Wasser treiben, in der Hoffnung seine Schmerzen würden nachlassen. Narvalvar meinte, glühend heiße Nadeln durchbohrten seinen Flügel. Die brennenden Stiche fühlten sich auch im Ruhezustand nicht erträglicher an. Über einen Flugversuch, der vielmehr Kraft erforderte, brauchte er gar nicht nachzudenken. Es blieb ihm nur die Möglichkeit in die Höhle zu Richard zurückzukehren. Auch wenn ihn das nicht so störte, musste die Angelegenheit mit Nicole erneut verschoben werden und genau das passte ihm so gar nicht.

			 

			Als Narvalvar in der Höhle auftauchte, hockte Richard auf dem kleinen Fels. Er sah sehr blass und ernst aus, als habe er schlechte Nachrichten erhalten. Vor ihm stand Stones, der in diesem Moment zum Wasser schaute, dabei zog er seine Augenbrauen herunter. Augenblicklich spürte Narvalvar eine innere Unruhe in sich wachsen. Wäre da nicht sein schmerzender Flügel gewesen, hätte er auf der Stelle kehrt gemacht. Stones kam auf ihn zu. Er rieb sich mit der Hand über den Mund, dann holte er tief Luft und seufzte.

			Erst nach einigen Atemzügen schien er die richtigen Worte gefunden zu haben. „Das Schicksal will Euren Platz auf dieser Erde nicht billigen.“ Stones senkte kurz den Kopf, „Gestern verstarb ganz plötzlich Euer Drachenwächter, Narvalvar. Nachdem dann noch ein Herr Martens hier auftauchte, muss ich im Namen der Drachengemeinschaft handeln.“

			Sven!

			Bis nach England war er ihm gefolgt. Ob ihn Nicole darum gebeten hatte? Vielleicht war sie ja auch hier.

			„Herr Martens gehört dem Militär an.“ Stones schüttelte den Kopf. „Ihr habt keine Vorstellung, wie das für Euch hätte enden können. Eure Unerfahrenheit ist für Euch selbst und für alle lebenden Drachen zu gefährlich. Auch wenn Ihr mich jetzt für ein Monster halten werdet, Narvalvar, ich muss Euch in Gewahrsam nehmen.“

			Narvalvar bemerkte, wie er den Kopf hob. Stones meinte seine Worte bitter ernst. 

			„Wenn Ihr Euch weigert, werde ich Euch töten müssen, auch wenn das ganz bestimmt nicht in meinem Sinne ist, Narvalvar. Meine Aufgabe, das Geheimnis der Drachen vor der Menschheit zu schützen, bedeutet auch Opfer zu bringen. In diesem Fall ... wäre es Euer Leben.“

			Diese Worte brachten Narvalvars Blut zum Brodeln. Stones griff in seine Tasche, ohne die Hand herauszuziehen. „Bitte verzeiht mir Narvalvar.“ Mit der ersten Silbe seines Namens durchfuhren tausend brennende Nadeln seinen Hals, als würde er in unzählige Stücke gerissen. Narvalvar hörte sich röcheln, trotz seines schmerzenden Flügels bemerkte er, wie er heftig flatterte. Der bestialische Schmerz aus dem Halsband durchzog seinen gesamten Kopf, bis runter in seine Brust hinein. Verzweifelt versuchte Narvalvar Luft zu bekommen. Seine Lunge schien wie gelähmt. Seine Augen waren weit aufgerissen, das spürte er deutlich, nur sehen konnte er nichts mehr. Seine Kraft, sein Widerstand ließen nach, während der Schmerz im Hals zunahm. Träge fühlte er seine Flügel auf der Wasseroberfläche aufkommen und wie sein Kopf auf den rauen Felsen sank.

			


			

GefangenNarvalvar nahm eine unbekannte tiefe Stimme wahr. „Ich sollte das hinbekommen. Schließlich war ich in seinem Alter nicht viel anders.“

			„Doch, das warst du. Sein fehlendes Wissen wird ihm eines Tages zum Verhängnis werden.“ Das klang nach Stones, diesem Scheißkerl.

			„Du musst nicht immer alles so schwarz sehen.“ Dieser Fremde steckte mit Stones unter einer Decke. Ein Grund mehr, ihm nicht zu trauen.

			„Ich sehe es nur realistisch.“

			Narvalvar hörte sich geräuschvoll schnaufen. Er versuchte zu erwachen, diesem dösenden Zustand zu entkommen, doch es gelang ihm nicht. Das ärgerte ihn, nein, es machte ihn wütend.

			„Geh jetzt besser. Wie du weißt, vergessen Drachen ihre Peiniger nicht.“

			Hallende Schritte entfernten sich. Vermutlich war er noch immer in dieser Höhle. Stones musste ein zweites Handy in der Tasche gehabt haben, mit dem er die Stromstöße in seinem Halsband ausgelöst hatte. Wie sehr er diesen Kerl hasste. Spätestens seit dem Moment, da er im Büro überrumpelt wurde. Welche Aufgabe dieser Fremde wohl hatte? Narvalvar beschloss in jedem Fall misstrauisch zu bleiben. Seine Gedanken gingen zu Nicole, ob sie tatsächlich ihren Bruder nach England geschickt hatte? Möglicherweise war ihr etwas zugestoßen oder sie war krank. Nein! Diese Überlegung schmerzte zu sehr, deshalb schob er sie beiseite. Er musste erwachen. Nur mit ungewöhnlich großer Kraftanstrengung gelang es ihm sich zu bewegen. Dabei kam es ihm vor, als würde er zeitlupenartig seinen Kopf heben, der sich tonnenschwer anfühlte. Seine Augen schienen wie zugeklebt.

			Jemand seufzte tief. „Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennen gelernt.“ Es klang nach dem Fremden. „Versuch zu schlafen. Glaub mir, das wird dir besser bekommen, als wenn du dich dagegen auflehnst.“

			Wovon redete der Kerl? Warum benutzte er eigentlich nicht diese respektvolle Anrede, an die er sich inzwischen so sehr gewöhnt hatte. Erst jetzt fielen Narvalvar die letzten Worte von Stones ein, „meine Aufgabe das Geheimnis der Drachen vor der Menschheit zu schützen, bedeutet auch Opfer zu bringen. In diesem Fall ... wäre es Euer Leben.“

			Verflucht noch mal, man wollte ihn töten!

			Vergiften! Vermutlich hatte Stones ihn betäubt, so wie damals Dr. Schneider, deshalb kam er nur schwerlich zu sich. Narvalvar spürte jene Todesangst in sich, wie er sie als Marcus im Krankenhaus wahrgenommen hatte. Energisch versuchte er mit den Flügeln zu flattern, die auf dem Boden wie festgenagelt schienen und sich kaum bewegen ließen. Unverändert lag er da und lauschte seinem Röcheln.

			„Hey! Was ist denn los mit dir?“ Hörte er da vielleicht den Ton der Angst heraus? „Ganz ruhig!“

			Ja, das könnte dem Kerl so passen. Erneut versuchte sich Narvalvar mit Hilfe seiner Flügel aufzurichten. Vergebens. Er war zu benommen, um auch nur die Augen zu öffnen. So ein beschissenes Gefühl!

			„Je mehr du dagegen ankämpfst, umso länger dauert es.“

			Ein letztes Mal raffte sich Narvalvar auf. Er wollte nicht, dass es länger dauerte, er wollte nicht sterben. Diesmal meinte er, sogar seinen Körper ein kleines Stück aufzurichten. Dieser Kampf kostete ihn jedoch so viel Kraft, dass er gleich darauf matt in sich zusammensackte.

			 

			Ein plätscherndes Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Narvalvar blinzelte, schließlich öffnete er seine Augen. Wenige Meter von ihm entfernt erkannte er massive Gitterstäbe. Dahinter noch ein Stück weiter schüttete ein Mann Wasser in ein großes Fass. Es bedurfte nur einen Atemzug, um den Kerl in Asche zu verwandeln, doch damit verschwand nicht das schändliche Gitter. Narvalvar hob erkundend den Kopf, schaute sich um. Er lebte, nur wie? Man hatte ihn eingesperrt in eine winzige Zelle, in der er gerade mal seine Flügel ausbreiten konnte. Hinter ihm eine Metallwand, zu beiden Seiten Fels und vor ihm diese Gitterstäbe. Womit hatte er das verdient? Auch spürte er etwas Schweres, Enges um seinen Hals.

			Was hatte er verbrochen? Ein innerer Schmerz breitete sich aus, der ihn zu zerreißen drohte. Narvalvar meinte, an diesem Gefühl zerbrechen zu müssen. Er nahm seinen Kopf in den Nacken, es rasselte dabei, dann blies er sein Leid hinaus. Sein Brüllen klang eigenartig dumpf.

			„Ich weiß, wie du dich fühlst.“ Diese Stimme gehörte dem Fremden, der sich mit Stones unterhalten hatte. „Das Schlimmste, was man einem Drachen antun kann, ist ihm seine Freiheit zu nehmen.“ Er kam auf das Gitter zu. „Aber du bist zu deinem eigenen Schutz hier.“

			„Nathus!“, vernahm Narvalvar, doch er konnte niemand anderen sehen. „Die anderen beiden sind eingetroffen.“ 

			Der fremde Mann wandte sich von Narvalvar ab, ging weit nach rechts, bis er aus Narvalvars Blickfeld verschwand.

			„Danke, Nikolaj!“ Für einen Moment blieb es ganz still. Mit einem Poltern hoben sich zwei Metallwände gegenüber von Narvalvars Gefängnis und offenbarten zwei weitere Zellen. Diese Metallwände würden dem Feuer der Drachen bestimmt standhalten. Wie raffiniert die Menschen doch waren. In den beiden leeren Gefängniszellen schob sich die Rückwand aus Metall zur Hälfte hoch. Narvalvar hörte sein Herz schneller schlagen. Auch wenn es dort drüben sehr dunkel blieb, das Meerwasser konnte er riechen. Augenblicklich spürte er einen riesigen Hunger, als habe er tagelang nichts gegessen. Jetzt richtete er sich auf, um besser erkennen zu können, was sich auf der anderen Seite abspielte, dabei rasselte die Kette, die an seinem Hals hing. Zwei Taucher zogen einen leblosen Drachen in die rechte Zelle, befestigten seine Kette an einem sehr massiven Haken im Felsboden, um danach einen zweiten Drachen in das linke Gefängnis zu ziehen. Narvalvar fühlte sich zerrissen. Einerseits sah er das erste Mal in seinem Leben Gleichgesinnte, was heftige Gefühle von Euphorie, von Glück in ihm hervorbrachte. Anderseits schmerzte dieser Anblick eines betäubten Drachen, dem man einen Metallring um den Hals gelegt hatte, um ihn anzuketten, denn damit wurde ihm bewusst, in welcher Lage er sich selbst befand. Die Wand zum Meer fuhr wieder hinunter, blockierte den beiden angeketteten Drachen den Weg in die Freiheit. Wahrscheinlich war Narvalvar auf die gleiche Weise in diesen Kerker gelangt. Stones hatte ihn betäubt, um ihn anzuketten, dieser hinterhältige Scheißkerl. Erneut nahm er seinen Kopf in den Nacken und blies sein Feuer gegen die Wand. Mit dem Temperament seiner Wut flatterte er mit den Flügeln, erhob sich sogar ein Stück in die Luft, bis seine Kette sich straffte. Sein Aufstand raubte ihm nach einer Weile lediglich Kraft.

			Eine gefühlte Ewigkeit verging, bis endlich die beiden Drachen zu sich kamen. Ihre Panzer leuchteten nicht in diesem herrlichen Moosgrün wie Narvalvars, sondern schimmerten braun, fast bronzefarben. Auch ihre Köpfe waren schlanker und länglicher. Narvalvar hörte Schritte. Kurz darauf sah er den Fremden wieder. Er ging ein paar Male zwischen den Gittern auf und ab, musterte dabei die beiden Neuen.

			„Willkommen auf Faroe Islands!“ Er warf einen kurzen Blick zu Narvalvar, schaute dann zu den Neuen herüber. Seine Tonlage klang jetzt mehr nach einem General. „Ich bin Nathus und werde euch die nächsten fünf Jahre hier betreuen.“

			Häh?

			Hatte der Kerl was von fünf Jahren erzählt? Das konnte nur ein beschissener Traum sein. Nein! Fünf Jahre würde er hier nicht überleben, niemals!

			„Der Drachenrat hat euch zu zehn Jahren Einzelhaft verurteilt! Es liegt an euch, an eurem Verhalten, dieses Urteil nach der Hälfte der Zeit in Frage zu stellen.“

			Die beiden Drachen wirkten zwar wach, schienen aber von dieser Nachricht nicht berührt zu sein. Der Rechte schüttelte sich.

			„Einmal in der Woche dürft ihr baden, solange ihr euch benehmt. Ansonsten werden Nikolaj und ich euch abwechselnd unterrichten, damit aus euch vielleicht doch noch brauchbare Drachen werden. Was es definitiv nicht geben wird, sind Ausflüge sowie Sonnenlicht. Diese Zeit müsst ihr als Drachen durchstehen, eine Verwandlung ist ausgeschlossen. Da ihr alle,“ jetzt warf er wieder einen Blick zu Narvalvar, „einige Tage gereist seid, werdet ihr gewaltigen Hunger verspüren. Die Portion wird heute dafür besonders groß ausfallen.“

			Narvalvar verspürte nach diesen Aussichten keinen Appetit. Dieser Nathus und Stones verstanden es, Drachen zu demütigen. Es waren Monster! So gut wie es seine Kette am Hals zuließ, drehte sich Narvalvar um. Den Anblick gefangener Drachen musste er nicht länger ertragen. Er legte sich mit dem Kopf auf den Felsen, starrte kurz die Metallwand an, schloss dann die Augen. Stones hätte ihn doch besser töten sollen. Ja, lieber wäre er tot, als wie ein Schwerverbrecher hier eingesperrt zu sein.

			Nicole! Niemals würde er sie wiedersehen. In fünf Jahren dachte sie nicht mehr an ihn. Vermutlich war sie dann längst verheiratet. Ein anderer Mann lebte an ihrer Seite. In seinen lebhaften Vorstellungen sah er Nicole als Mutter zweier Kinder vor sich. Sie hatte ihre eigene Tierarztpraxis. Aber vielleicht konnte sie ihn nicht vergessen und sie litt mindestens genauso wie er? Beiläufig nahm er den Fischgeruch wahr, der durch sein Gefängnis zog. Sein Magen schien sich umstülpen zu wollen. Keinen Bissen bekäme er jetzt hinunter. 

			„Versuchst du einen Hungerstreik?“, unterbrach Nathus seine Gedanken. Dieser Idiot sollte verschwinden. „Hey! Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!“

			Als Narvalvar seinen Kopf hob krempelte sich sein Magen um. Ein Magenkrampf jagt den nächsten. Das dauerte bestimmt gute zehn Minuten, bis endlich alles vorbei war.

			Ein bitterer Geschmack blieb zurück. Müde rollte sich Narvalvar in eine saubere Ecke und döste eine unbestimmte Zeit vor sich hin. Er dachte an Nicole, an die Zeit, die er als Marcus mit ihr verbringen durfte. Letztlich tauchte er in diese Erinnerungen tief ein. Das Poltern der Metallwand unterbrach nur kurz seinen Gedankenfluss. Erst als jemand sein rechtes Augenlid hochzog, bemerkte er, wie kraftlos er war.

			„Ich habe Mister Stones schon tausend Mal geraten, er möge nicht dieses starke Narkotikum verwenden. Die meisten vertragen es nicht.“

			Als Narvalvar diese vertraute Stimme hörte, öffnete er die Augen, was ihm nicht leicht fiel. Tatsächlich! Vor ihm stand Richard.

			„Ja, ich weiß, anders können wir sie aber nicht in den Kisten transportieren.“ Das klang nach dem General, der aber nicht in seiner Blickrichtung auftauchte. „Ich brauche einen Rat, weil ...“ 

			Richard lächelte ihn an, „Narvalvar! Ihr verhungert mir noch!“ Endlich mal wieder eine würdige Drachenanrede. Zu gern hätte er Richard geantwortet, ihm gesagt, wie sehr er sich freute ihn zu sehen. Richard schien seine Augen genau zu studieren. Er zog das Augenlied ein Stück auseinander, „Ihr kennt ja meine Einstellung zu dieser Angelegenheit, Nathus.“ Er wandte sich kurz ab, klopfte Narvalvar auf den Hals, wie gut sich das anfühlte.

			„Nennt mir eine akzeptable Alternative.“ Der General musste an seinem Schwanzende stehen.

			„Redet mit ihm. Ich halte ihn nicht für so stur, wie Mister Stones ihn darstellt.“ Richard fuhr mit der Hand unentwegt über seinen Hals. Narvalvar schloss die Augen, er mochte diese Zuwendung.

			„Mit ihm reden? Er sieht mich nicht mal an!“

			„Ja, Nathus, was erwartet Ihr denn?“

			Eben! Sollte er diesem General am Ende auch noch für diesen Kerker dankbar sein? „Er ist allein unter den Menschen groß geworden, woher soll er all die Drachenregeln kennen? Obendrein ist er der jüngste Drache, der mir je begegnet ist.“ Richard brachte für ihn als Einziger Verständnis auf. Um seine Sympathie zu zeigen, versuchte Narvalvar seinen Kopf an Richard zu schmiegen, doch wie er seinen Kopf hob, begann die Tortur von neuem. Diesmal empfand er diese Magenkrämpfe als besonders schmerzhaft.

			„Seht nur, Nathus, was dieses Gift anrichtet.“ Richard strich Narvalvar den Hals entlang. „Wann hat er das letzte Mal etwas gegessen?“ Richard fuhr ihm seitlich über den Bauch.

			„Das müsst Ihr Stones fragen. Er ist ja erst zwei Tage hier.“ Die Stimme des Generals klang zittrig.

			„Mit den drei Tagen Schiffsreise sind das insgesamt fünf.“

			Er war drei Tage mit einem Schiff unterwegs, ohne sich daran erinnern zu können? Er grübelte, wo er sich jetzt befand. Der General hatte etwas von ‚Faroe Islands‘ gesagt. Narvalvar konnte mit diesem Namen nichts anfangen, dabei waren seine Erdkundekenntnisse doch gar nicht so schlecht.

			Richard tastete seinen Bauch ab. „Das ist definitiv zu lange.“ Er atmete tief, dann trat er vor sein Gesicht. Narvalvar hielt die Augen geschlossen, spürte nur Richards Hand. „Ich bezweifle, ob Ihr wieder allein auf die Beine kommt.“

			Er sah Richard jetzt an, dieser knetete seine Lippen, „ich sage Euch ganz ehrlich, Euer Körper trocknet zunehmend aus, damit werden die Magenkrämpfe nur schlimmer.“ Richard sagte ihm wenigstens die Wahrheit. „Um Euch zu helfen, muss ich Euch eine Infusion legen, eine Kochsalzlösung, die das Austrocknen verhindert.“ Er schluckte heftig, „dazu muss ich Eure Drachenhaut durchstoßen.“ Das klang nicht angenehm, aber Narvalvar fühlte sich ohnehin zu schlapp, um einen Aufstand zu machen.

			„Wenn Ihr einverstanden seid, so hebt bitte Euren linken Flügel.“ 

			Narvalvar bewegte ihn nur kurz.

			„Gut, dann werde ich alles vorbereiten.“ Richard wandte sich an den General, „und Ihr könntet unterdessen mit ihm reden.“

			 

			Für die Infusion hatte sich Richard eine Stelle am Hals ausgesucht. Narvalvars Flügel wären zu dünn, damit ungeeignet. Der General befolgte Richards Rat und begann neben Narvalvar sitzend ihn aufzuklären. „Du bist nicht wie die beiden dort drüben als Strafgefangener hier, sondern zu deinem und zum Schutz aller Drachen. Wenn du gewisse Grundregeln beachtest, mir zeigst, dass ich dir vertrauen kann, verspreche ich dir einen Ausflug nach draußen.“ Seine Stimme hörte sich beinah freundlich an.

			Großartig! Das klang wie im Kindergarten, wer brav ist, bekommt einen Lutscher. Das Kettchen um seinen Hals war also nur Tarnung?

			Der Typ stand mit Stones zusammen auf seiner Abschussliste. Narvalvar schloss die Augen.

			„Würdest du mich bitte nicht ignorieren!“ Der General war zurück. Narvalvar schaute ihn an, blies absichtlich seinen heißen Atem in seine Richtung. Er sprang auf. Im nächsten Moment schrie er Richard an. „Kenneth hat Recht! Er ist stur! Wie soll ich mit ihm reden, wenn er mir nicht mal zuhört!“

			Richard hantierte weiter an seinem Hals herum. „Also mir hört er immer zu. Vielleicht versucht Ihr es mal mit der Wahrheit.“

			„Unsinn. Dann wird alles noch komplizierter.“

			Das sah dem General ähnlich. Mit der Wahrheit wollte er nicht herausrücken. Aber worum ging es dabei? Es gab unter den Grundregeln also Geheimnisse. Narvalvar hörte die Metallwand hochgehen, dann knallte das Gitter ins Schloss und die Wand schien wieder herunter zu fahren.

			„Ich kann Euch gut verstehen, Narvalvar“, Richard sah ihn an, „aber Ihr müsst lernen mit Nathus auszukommen. So übel, wie er sich gibt, ist er auch gar nicht.“

			In diesem Punkt konnte er Richard nicht zustimmen.

			 

			In den nächsten Tagen päppelte Richard Narvalvar auf, führte ihn langsam wieder an Nahrung heran. Morgens, wenn das Licht in seinem Gefängnis anging, versorgte ihn Richard mit frischen Fischen, spritzte seinen Panzer mit einem Wasserschlauch ab, um danach das Feld für Nathus zu räumen. Narvalvar musste sich eingestehen, dass er sich wirklich viel Mühe mit ihm gab.

			„Zugegeben, wir hatten vielleicht nicht den besten Start.“ Nathus presste seine Lippen aufeinander. „Du verachtest Kenneth, weil er dich hier eingesperrt hat und nun denkst du, ich bin genauso, aber da irrst du dich gewaltig, Narvalvar.“ Er sah kurz zur Seite, blies seine Wangen auf, „also, wo fang ich an?“ Nathus wirkte verlegen, das passte nicht zu ihm. „Es wäre natürlich für mich viel einfacher dir als Mensch alles beizubringen, doch genau das ist hier der springende Punkt. Ein Drache zu sein, ist ein besonderes Geschenk, welches wir unseren Vorfahren zu verdanken haben. Ohne ihre Anpassungsgabe, hätten die Menschen uns schon längst ausgerottet. Hier, auf Faroe Islands, könnest du den Stolz spüren, ja, ihn wachsen lassen, ein Drache zu sein. Diese Gelegenheit solltest du als Ehre betrachten, nicht als Strafe. Deine menschliche Tarnung darf dir niemals mehr wert sein, als deine Drachengestalt.“ Eindringlich sah Nathus ihm in die Augen.

			„Verstehst du das?“

			Narvalvar nickte und diesmal wurde ihm nicht übel dabei.

			„Gut. Seit vielen Generationen begleiten uns Drachenwächter und Menschen wie Kenneth Stones, die sich um das Wohl aller Drachen bemühen. Man könnte es fast als Symbiose betrachten. Sie geben auf uns Acht, wenn wir uns in unsere wahre Gestalt verwandeln. Als Gegenleistung erhalten sie von uns eine solide finanzielle Unterstützung.“

			Warum redete er die ganze Zeit von ‚uns‘? Seine Augen oder sein Gesichtsausdruck musste Narvalvar wohl verraten haben.

			„Du hast es nicht gewusst?“ Er nickte, dabei huschte ihm ein Lächeln über die Lippen. Der General hatte also auch eine andere Seite. „Auch das solltest du lernen, unseresgleichen als Mensch zu erkennen.“ Seine Augen leuchteten jetzt. „Ich bin, wie du, ein Wasserdrachen. Die beiden dort drüben Reditus und Lapis gehören den Erddrachen an.“

			Der General war ein Drache! Wer hätte das gedacht. Anderseits rügte sich Narvalvar, allein schon der Name „Nathus“ hätte ihn doch stutzig machen müssen.

			Verdammt, er musste wirklich noch viel lernen.

			„Von Stones weiß ich von deiner Zuneigung zu diesem Mädchen.“

			Mädchen? Nicole war eine Frau, ja und was für eine! Für einen Augenblick schweiften seine Gedanken zu ihr, geistesabwesend schloss er die Augen.

			„Zum Drachenfeuer noch mal!“

			Huh, jetzt kehrte der General mit seiner durchdringenden Stimme zurück. „Bis eben hatte ich das Gefühl, du würdest mir zuhören.“

			Narvalvar schaute auf, ging mit seinem Kopf dicht an Nathus Gesicht heran. Er schnaufte tief.

			„Eine solche Verbindung ist tabu, Narvalvar!“ In dem folgenden Satz betonte er jedes einzelne Wort. „Du bist ein Drache! Dein bisheriges Leben als Mensch ist definitiv aus und vorbei. Dieses Mädchen gehört der Vergangenheit an.“

			Narvalvar spürte seinen heißen Atem. Nicole war eine wunderbare Frau, kein Mädchen.

			„Die Veterinärmediziner warten nur darauf uns auseinander zu nehmen, uns zu studieren. Noch viel schlimmer ist das Militär, ihre Wissenschaftler sind noch skrupelloser, noch grausamer. Wir Drachen leben nur deshalb noch, weil wir diesen Monstern aus dem Weg gehen. Wenn du sie durch deine Gefühlsduselei auf uns aufmerksam machst, zerstörst du das Werk von Jahrhunderten.“ Mit diesen Worten verließ Nathus die Zelle.

			


			

RegelnRichard reiste einen Tag später ab. So machte Narvalvar auch mit Nikolaj Bekanntschaft, der für Nahrung und Wasser sorgte.

			Jetzt, da es Narvalvar wieder gut ging, wurde die Metallwand vor dem Gitter nur zur Nachtruhe heruntergelassen. Tagsüber konnten die Drachen sich gegenseitig beobachten, vorausgesetzt der General schüttete sie nicht mit Drachengrundregeln zu. Er legte großen Wert darauf, dass man ihn dabei ansah. Einmal in der Woche gab es tatsächlich das versprochene Bad. Dazu wurden die Drachen sogar von ihren Ketten befreit, nicht aber von dem Ring um ihren Hals. Die hintere Wand fuhr zur Hälfte nach oben, entließ sie in eine kleine Höhle, deren Boden mit Meerwasser gefüllt war. Narvalvar fand allerdings keine Verbindung, kein Loch oder ähnliches wodurch das Wasser hinein gelangte. Richtig schwimmen konnte er hier nicht, dazu war nicht genügend Platz. Es fiel ihm sehr schwer, sich seinem Schicksal zu beugen. Angekettet, eingesperrt zu sein, brachten Gefühle in Wallung, die in seinem Inneren heftig schmerzten. Allein schon diese Sehnsucht, endlich mal wieder ausgiebig im weiten Meer zu schwimmen, sich frei bewegen zu können, nach Fischen zu jagen, schien ihm unerträglich. Jeden Moment meinte er an diesem zunehmenden Schmerz sterben zu müssen. Obendrein kamen die Gedanken an Nicole, von denen er sich nicht lösen konnte und seine Empfindungen verschlimmerten.

			 

			Anfangs hatte Narvalvar versucht die Tage seit Richards Abreise zu zählen, doch in der Eintönigkeit der Tage, die sich lediglich in den Themen des Unterrichtes unterschieden, verlor er den Überblick. Nikolaj blieb stets freundlich, redete ihn auch respektvoll an, aber er konnte Richard nicht ersetzten. Die Art, wie Nathus die Drachenregeln sowie Grundsätze vermittelte, ging an Narvalvar nicht spurlos vorbei.

			Mit jeder weiteren Lektion begann er zu begreifen, wie bedeutend ein Drachenleben war. An manchen Tagen empfand er für Nathus sogar ein wenig Sympathie. Obwohl er eigentlich nur in der Gegenwart der anderen Drachen seinen Generalston herauskehrte, verhielt er sich Narvalvar gegenüber besonders streng, als habe er Angst vor ihm. 

			 

			An jenem Morgen brachte Nikolaj die Fischmahlzeit. Narvalvar verspürte keinen Appetit, was ihn selbst verwunderte. Doch sein Magen fühlte sich an, als habe er die ganze Nacht hindurch gegessen.

			Am Abend verstärkte sich das Gefühl von Übelkeit, sobald er sich bewegte, blieb er liegen, schien alles in Ordnung zu sein. Die Symptome nahmen am nächsten Tag zu. Narvalvar brauchte nur an Essen zu denken, dann stülpte sich sein Magen um. Der General ließ die Metallwand wieder hinunter, als Nikolaj ihn offensichtlich von seinen Beschwerden berichtete.

			„Also, von der Narkose kann das ja nun nicht mehr sein.“ Nathus sah ihm in die Augen. „Hast du so was schon früher einmal gehabt?“

			Narvalvar schüttelte nur zaghaft den Kopf. Das mulmige Gefühl im Magen verstärkte sich. 

			„Diesmal warten wir nicht so lange, ich werde Richard gleich herbitten.“ Die Worte richtete er mehr an Nikolaj, der neben ihm stand.

			 

			Bereits am nächsten Abend war Richard zurück, um Narvalvar zu untersuchen. „Ich bin ratlos“, er schwenkte seinen Blick von Nathus ins Gesicht von Narvalvar. „Könnt Ihr mir erklären, was mit Euch los ist?“ 

			Seine verneinende Kopfbewegung löste augenblicklich den widerlichen Brechreiz aus. Diese Tortur kostete ihn jedes Mal viel Kraft.

			„Eine verdorbene Mahlzeit schließe ich aus, Drachen haben einen sehr empfindlichen Geschmack, da wäre jeder faule Fisch sofort bemerkt worden.“ Richard tastete Narvalvar diesmal nicht nur am Bauch ab, sondern inspizierte seinen ganzen Körper. „Wann genau fing das an?“ Er knetete seine Rückenflosse. 

			„Vor drei Tagen. Nikolaj sagte mir, er habe sein Frühstück nicht angerührt.“ Nathus fuhr mit seiner Hand Narvalvar über den Hals. Was sollte das denn werden, vielleicht ein Friedensangebot? 

			„Vor drei Tagen“, murmelte Richard. Er war gerade an Narvalvars Kopf. „Aha!“ Er schien etwas gefunden zu haben, denn seine Hände rutschen zum Hals, dann wieder Richtung Stirn.

			„Was?“ Nathus ließ seine Hand auf dem Hals liegen.

			„Die Ursache scheint mir nicht der Magen zu sein. Hier oben fühlt er sich ungewöhnlich warm an.“ Richard ging um ihn herum, trat vor sein Gesicht. „Wenn ich das richtig beobachtet habe, wird Euch bei jeder Kopfbewegung übel“, er hob die Hand, „noch nicht antworten! Wir machen das jetzt anders. Augen zu bedeutet nein und Augen weit auf bedeutet ja.“  

			Narvalvar weitete seine Augen, er spürte es deutlich.

			„Leidet Ihr unter Kopfschmerzen?“ Die hatte er nur als Marcus, wo er begann sich zu verwandeln. Er schloss kurz die Augen.

			„Fühlt Ihr Euch fiebrig, Ihr wisst schon, innere Hitze mit großem Durst?“

			Erneut schlug er die Augenlider zu. Welche Frage auch Richard stellte, Narvalvar verspürte sonst keinerlei Beschwerden. Die einzige Lösung sah Richard in der Infusion, die Narvalvar auch das letzte Mal zur Genesung verholfen hatte. Bereits am nächsten Tag ging es ihm auch schon wieder besser.

			 

			Als Narvalvar am Morgen die Augen öffnete, blendete ihn das Licht seiner Gefängnislampe. Sie erschien ihm heute viel heller als sonst. Überhaupt  fühlte er sich noch sehr müde, vermutlich war es noch viel zu früh.

			„Einen wundervollen Guten Morgen, Narvalvar!“ Richard klang gut gelaunt. Narvalvar blinzelte, er bemerkte, wie seine Augen brannten, er schloss sie deshalb wieder.

			„Narvalvar?“ Richards Fröhlichkeit war verschwunden. Er betastete zuerst seinen Kopf, seinen Hals, dann zog er das rechte Augenlid auseinander. Augenblicklich krempelte sich sein Magen um. Richard gelang es gerade noch rechtzeitig zur Seite zu springen. 

			„Das gefällt mir gar nicht!“

			Narvalvar fühlte sich zu müde, zwischen schlafen und dösen nahm er wahr, wie Richard mit den Infusionen fortfuhr. Auch wie man ihn mit dem Wasserschlauch abspritzte bemerkte er nur beiläufig. Wie aus weiter Ferne drangen Wortfetzen an seine Ohren, die er nicht zuordnen konnte. Diese schwere Müdigkeit schien ihn festhalten zu wollen.

			 

			Als Narvalvar seine Augen aufschlug, verspürte er kein Brennen mehr, nur das Licht blendete ihn. Vorsichtig hob er seinen Kopf, spürte gleich, wie viel besser es ihm ging. Während er sich gemächlich umsah, rumorte sein Magen, blieb aber friedlich. Nicht weit von ihm entfernt, auf einem Feldbett entdeckte er den schlummernden Richard. Gab es für den armen Kerl kein Gästezimmer? Aber noch etwas war anders. An seinem Hals spürte er die Kanüle, das Klebeband darauf, aber das war es nicht. Der schändliche Metallring an seinem Hals war verschwunden. Mit dem Flügel strich er den Hals entlang. 

			JA! 

			Er war weg, damit auch die schwere Kette, die ihm kaum Bewegungsmöglichkeit geboten hatte. Zeigte der General endlich ein wenig Erbarmen mit ihm. Richard streckte sich, öffnete die Augen und sah ihn an. Wie ein Pfeil schoss er in die Höhe, aufsetzen sowie aufstehen waren eine Bewegung.

			„Narvalvar!“ Er schlug sich die Hände auf die Wangen, „Gott sei Dank!“ 

			Richard tat ja geradezu, als sei er sterbenskrank gewesen. Genau in diesem Moment rebellierte sein Magen. Narvalvar schluckte heftig. Für einen Augenblick verschleierte sich sein Blick, wie hinter einer dichten Nebelwand.

			„Langsam, ganz langsam!“ Richard hob beide Hände, kam dabei auf ihn zu. „Hektische Bewegungen solltet Ihr vorerst vermeiden. Bitte senkt den Kopf, damit ich mir Eure Augen genau ansehen kann.“ Narvalvar weitete demonstrativ seine Augen, die Richard lange studierte. „Sehr gut“, sagte er endlich und streichelte ihm über den Hals. „Der trübe Schleier ist verschwunden. Ja, so gefallt Ihr mir wieder.“   

			Die Metallwand vor dem Gitter hob sich in die Höhe. Nathus betrat die Gefängniszelle. Wie vom Blitz getroffen blieb er stehen, als er Narvalvar sah. „Zum Drachenfeuer!“

			„Ja“, Richard lachte fast, „es geht aufwärts.“ 

			Geräuschvoll blies Nathus seinen Atem aus. „Dann können wir endlich mit dem Unterricht fortfahren.“

			Richard sah ihm nach, wie er hinausging, dabei schüttelte er den Kopf. „Tzz.“ 

			Was war hier los?

			Hatte es zwischen den beiden Streit gegeben? Möglicherweise ging es um ihn. Richard hatte ihn von der Kette befreit und der General war dagegen. Bestimmt war es so gewesen.

			„Wie sieht es denn mit Eurem Appetit aus?“ Richard sah ihm ins Gesicht. An Essen wollte Narvalvar besser nicht denken. Ganz sacht schüttelte er den Kopf. Richard verzog die Miene. „Ich habs ja befürchtet.“ Er rieb sich über die Stirn, als müsse er nachdenken. „Na ja, gut, jetzt seid Ihr wenigstens wieder wach. Noch können wir abwarten.“ Richard tauschte die leere Infusion gegen eine volle aus. „Solange Ihr bei Kräften bleibt, will ich Euch nicht unnötig quälen.“

			Narvalvar fragte sich, wie Richard seine Aussage meinte. Ihn beschlich das Gefühl, ihm sei etwas Wichtiges entgangen, doch der Tag verlief wie jeder andere. Nathus erzählte von der Bedeutung der Drachenregeln, von den Schwierigkeiten mit den Menschen und von der Entwicklung der Drachen über viele Generationen hinweg. Einiges wiederholte sich, was vermutlich genau Nathus’ Absicht war. Narvalvar ertappte sich dabei, wie er zwischendurch beinah einnickte. Vielleicht entging das dem General heute oder er zeigte sich besonders nachsichtig, warum auch immer. Seine auffallende Müdigkeit konnte mit seiner Magenverstimmung zusammenhängen, aber er wusste es nicht.

			Am Abend versorgte Richard ihn mit einer weiteren Kochsalzlösung. Erst nach zwei Tagen ließ diese Müdigkeit nach und Richard führte ihn langsam an richtige Nahrung heran. Die Spannung zwischen dem General und Richard spürte er deutlich, sie schien sich sogar zu steigern.

			Merkwürdigerweise reiste Richard nicht ab, obwohl es Narvalvar längst wieder gut ging. Eigentlich konnte es ihm nur recht sein, denn so respektvoll und fürsorglich wie Richard umsorgte ihn keiner, anderseits ließ Richards Anwesenheit die Vermutung wachsen, mit ihm war nicht alles in Ordnung.

			 

			Nach fast drei Wochen bestätigte sich Narvalvars Verdacht. Schon beim Aufwachen verspürte er Magendrücken und wie er sein Frühstück stehen ließ, nickte Richard zufrieden mit dem Kopf. „Na bitte!“ Mit diesen Worten verschwand er, um kurz darauf mit Nathus zurückzukehren.

			„Wenn ich mir den Verlauf vom letzten Mal ansehe, würde ich von maximal drei Tagen ausgehen. Danach wird er zu schwach.“

			Wovon redete Richard da? Er war doch nicht schwach.

			„So richtig überzeugt mich Ihre Theorie aber nicht.“

			Richard schloss kurz die Augen, er wirkte genervt. „Dann probiert es doch aus. Aber vielleicht möchtet Ihr wie beim letzten Mal ja darauf warten ...“

			„Nein, das will ich nicht!“, unterbrach Nathus mit seinem energischen Generalston. Er warf Narvalvar einen flüchtigen, fast strafenden Blick zu, dann ging er hinaus. Richard schaute ihm kurz nach.

			Mit einem zufriedenen Lächeln wandte er sich an Narvalvar. „Ich hoffe nicht für Euch, dass er seine Meinung noch mal ändert.“ Er strich ihm über den Hals. „Dieses Phänomen muss ich unbedingt in mein Erfahrungsbuch eintragen.“

			Eine Erklärung wäre doch jetzt ganz angebracht. Inzwischen beherrschte Narvalvar seinen Schwanz, den er um Richards Oberkörper wickelte. Dann ging er mit seinem Gesicht an Richard heran, um seine Augen zu weiten. Richard versuchte vergeblich sich zu befreien, „oh nein, nein, nein. Solange Nathus meine Theorie in Frage stellt, sollte die Aufklärung seine Sache sein.“ Narvalvar bemühte sich um einen noch intensiveren Augenausdruck. „Ihr habt den Falschen am Wickel. Wendet Euch an ihn.“ Demonstrativ schaute Richard zur Seite, verschränkte dabei die Arme vor der Brust. Narvalvar mochte Richard zu sehr, deshalb ließ er ihn los.

			 

			Ein ungewohntes Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Narvalvar benötigte einen Moment, um sich seines schläfrigen Zustandes bewusst zu werden. Als er aber heißen Atem in seinem Gesicht spürte, öffnete er die Augen. Im ersten Augenblick wusste er nicht, ob er träumte, ob das, was er sah, Wirklichkeit war.

			Nicht weit von ihm stand ein Wasserdrache. Er zwinkerte ihm zu, als solle er ihm folgen. Die Metallwand zur Wasserhöhle war zur Hälfte hochgefahren. Eine Einladung, der Narvalvar schwer widerstehen konnte. Der fremde Drache verschwand vor ihm im Wasser durch eine Öffnung, die sonst offensichtlich verschlossen war. Narvalvar überlegte, ob er gerade Nathus hinterher schwamm. Als Wasserdrache hatte er ihn ja noch nie zu Gesicht bekommen. Wie er seinem Artgenossen ins offene Meer folgte, spürte er eine vertraute und doch verhasste Enge um seinen Hals. Es war kein Metallhalsband, sondern mehr etwas Weiches, wie er von Stones erhalten hatte, als er zu Nicole gereist war. Nathus gewährte ihm also einen Ausflug ins Meer. Um eine Flucht auszuschließen, gab es dieses Foltergerät. Mit Schaudern dachte er an seine Erfahrung mit Stones in der Höhle zurück. Nein, dieses Erlebnis musste er nicht wiederholen. Er wollte Nathus wie ein Lämmchen folgen.

			So wohltuend das Schwimmen im Meer auch war, sein Appetit blieb unverändert. Jeden Flügelschlag genoss Narvalvar mit all seinen Sinnen. Dieses Im-Wasser-dahingleiten, diese Lebendigkeit gab ihm ein Gefühl von Euphorie. Während Nathus sich den Bauch mit Fischen voll schlug, versuchte Narvalvar diesen Moment von Glück in sich aufzunehmen. Bestimmt ging es bald wieder in den Kerker zurück, umso mehr würde er dann von diesem Ausflug zehren.

			Nathus schaute sich kurz um, ob ihm sein Schützling auch folgte. Danach steuerte er die Wasseroberfläche an. Narvalvar wagte es kaum zu hoffen, doch tatsächlich verließen sie das Meer und flogen über eine große Insel. Was für ein erhebendes Gefühl, endlich mal wieder zu fliegen. Nathus vergewisserte sich ständig, ob Narvalvar auch hinter ihm blieb. Am Horizont kündigte der helle Streifen den baldigen Sonnenaufgang an. Wenn Nathus mit ihm weiterflog, konnte es nur eines bedeuten, er durfte sich in Marcus verwandeln. Hatte Nathus nicht gesagt, dass sie genau das vermeiden wollten? Welchen Sinn hatte dieser Ausflug also wirklich? Nathus steuerte eine kleine entlegene Insel an. An der nördlichen Steilküste entdeckte Narvalvar ein unscheinbares Haus. An der östlichen Giebelwand stand ein Fenster offen. Vor Narvalvars Augen verwandelte sich Nathus vom Drachen zum Menschen. Als er selbst das Fensterbrett mit seinen Füßen berührte, spürte er, wie sein menschlicher Körper zusammensackte. Jegliche Kraft schien ihm zu fehlen.

			


			

VollmondEin knurrendes Geräusch verlangte nach Aufklärung. Narvalvar öffnete die Augen, er blinzelte mehrmals. Es dauerte eine Weile, bis er sich an das grelle Licht gewöhnt hatte, vor allem bis ihm klar wurde, dass er definitiv nicht in der Höhle erwachte. Wie er sich aufsetzte, schien ihm die Sonne ins Gesicht. Ein herrliches Gefühl, diese warmen Strahlen auf seiner Haut zu spüren. In diesem Augenblick erklang erneut das Knurren. Es war sein Magen, der sich entsetzlich leer anfühlte.

			„Es ist mir eine Ehre Euch in der menschlichen Gestalt kennen zu lernen, Narvalvar.“ Richard saß neben dem Bett auf einem Stuhl.

			„Richard!“ Welche Aufgabe hatte er hier zu erfüllen? „Euch gelingt es immer, mir das Gefühl zu vermitteln etwas Besonderes zu sein.“

			Richard sah ihm lange ins Gesicht. Lächelnd sagte er: „Ihr seid ein Drache, Ihr seid besonders.“

			Narvalvar rieb sich die Stirn, dabei fiel ihm ein, wie Nathus mit ihm hierher geflogen war. „Was ist passiert? Warum bin ich hier?“ Sein Magen knurrte noch mal, diesmal tat es schon richtig weh. Er legte seine Hand auf den Bauch.

			„Wie fühlt Ihr Euch?“ Richards Blick wirkte gespannt.

			„Verdammt hungrig.“

			„Hungrig?“ Er lachte herzhaft. „Großartig! Das ist ganz wunderbar.“ Er stand auf, um zur Tür zu gehen. „Ich bin gleich zurück.“ Während Richard von außen die Tür schloss, hörte ihn Narvalvar noch sagen: „Ich wusste es.“ 

			Welche Bedeutung hatte Richards Anwesenheit? Narvalvar grübelte nach einer Erklärung, doch er fand keine. Er schaute auf seine Hände, streckte die Finger, derweil wurde ihm bewusst, wie er das Menschsein vermisst hatte. Mit dieser Erkenntnis fiel ihm eine Lektion des Generals ein, „deine menschliche Tarnung darf dir niemals mehr wert sein, als deine Drachengestalt.“ Seine Empfindungen waren vielleicht krankhaft, deshalb war Richard an seiner Seite. Er war nicht normal, nicht wie seine Artgenossen. Narvalvar setzte sich auf, dabei fiel sein Blick auf das weiße Fensterkreuz, dann auf die grün angestrichenen Holzlatten, die seinen kleinen Raum auskleideten. Wie er auf seine nackten Füße schaute, die die hellen Holzdielen berührten, fragte er sich, wo er eigentlich gelandet war. Wo auch immer diese Faroe Islands lagen, in England stand dieses Holzhaus vermutlich nicht. Während er weiter nachdachte ging die Tür auf.

			„Das ist doch mal ein erfreulicher Anblick!“ Nathus schmunzelte, aber nur kurz. Er musterte Narvalvar intensiv.

			„Und ich hielt Richards Theorie für völlig abwegig.“

			Narvalvar öffnete gerade die Lippen, da setzte sich Nathus zu ihm aufs Bett, freundschaftlich legte er die Hand auf seine Schulter. Eine Geste, die Narvalvar nicht von ihm erwartet hatte.

			„Bevor du mir deine 1001te Fragen stellen wirst, wird dir Nikolaj erst mal was zu essen machen.“ Als wäre ihm etwas Dringendes eingefallen, schoss er in die Höhe. „Es gibt noch viel für dich zu lernen. Also, vergeuden wir keine Zeit.“ Der General mit seinem barschen Ton kam wieder zum Vorschein.

			„Stones hat dich in meine Obhut gegeben und den Unterricht der neuen Situation angepasst. Es werden Prüfungen von Stones durchgeführt, um deine Entwicklung einzuschätzen. Langsam müsstest du ja begriffen haben, dass es hierbei um den Schutz aller Drachen geht.“

			Warum hatte Narvalvar immer nur das Gefühl, der Kerl könne ihn nicht ausstehen?

			„Für dich gibt es nur zwei Möglichkeiten zu lernen dich anzupassen oder den Rest deines Lebens eingesperrt zu sein.“

			Vermutlich wäre Nathus das Letzte am liebsten.

			„Nächtliche Ausflüge gibt es nur in meiner Begleitung.“ Nathus spazierte in dem kleinen Zimmer auf und ab. „Mit dem Stromband um deinen Hals hast du ja schon Erfahrung, wie ich hörte.“

			Narvalvar schluckte, erschreckend, wie schnell man sich an diese Demütigung gewöhnen konnte, er hatte es noch gar nicht so richtig wahrgenommen. Nathus blieb stehen, schaute ihm ins Gesicht, „ich werde nicht zögern beim kleinsten Fluchtversuch den Stromschlag auszulösen.“

			Das glaubte ihm Narvalvar aufs Wort. Er sollte sich in Zukunft sehr zusammenreißen, vor allem aber musste er verdammt vorsichtig sein.

			 

			Narvalvar war es nur recht, wie sich Nathus entschuldigte und ihn mit Richard allein zum Essen ließ.

			„Ich glaube, wir können uns gegenseitig nicht ausstehen.“ Richard konnte er seine Gedanken anvertrauen.

			„Oh, nein, nein, nein!“ Richard bekam einen entsetzten Gesichtsausdruck, „so dürft Ihr an die Sache nicht herangehen.“

			„Ich habe doch ohnehin keine Wahl“, dabei löffelte Narvalvar seine Suppe, „meine Unerfahrenheit überfordert seine Geduld.“

			Richard schmunzelte, „das mag sein. Dennoch solltet Ihr das nicht persönlich nehmen.“

			Wer nahm denn hier was persönlich? Richard hatte gut reden, er musste ja nicht hier bleiben, vermutlich reiste er bald wieder ab. Plötzlich kam ihm eine Idee. „Könnt Ihr mich nicht unterrichten?“

			„Ich fühle mich sehr geehrt, Narvalvar, doch kann nur ein Drache einen Drachen unterrichten. Ich weiß nichts über das Fliegen oder über das nächtliche Schwimmen.“ Richard legte seinen Löffel zur Seite, „wenn Ihr fleißig lernt, Euch einsichtig zeigt, seid Ihr schneller selbstständig und frei, als Ihr glaubt.“

			Frei? Das war ein guter Hinweis. „Wo liegen eigentlich diese Faroe Islands?“

			Richard wischte sich den Mund mit der Serviette sauber. „Nördlich von England, unterstehen allerdings der dänischen Krone.“

			Narvalvar bemerkte sein Nicken. Er befand sich also irgendwo am Arsch der Welt.

			„Landschaftlich gesehen ist es hier einmalig.“

			Nur würde er mit großer Wahrscheinlichkeit nichts davon zu Gesicht bekommen. Nathus hatte ihn ja sozusagen an der Leine. Es gab zu viele Überlegungen in seinem Kopf. Er schob diese Gedanken zur Seite, um die nächste Frage zu stellen. „Worum ging es in der Vermutung, die Nathus nicht mit Euch teilen wollte?“

			Richard reichte ihm das Fischgericht, welches unter einem Warmhaltedeckel auf dem Tisch stand. „Das erste Mal, als es Euch nicht gut ging, glaubte ich, das Narkotikum sei schuld. Stones verwendet ein ziemlich starkes Mittel, um Euch Drachen in Holzkisten zu transportieren.“

			Großartig! Narvalvar stellte sich das bildlich vor.

			„Mir widerstrebt diese Art des Reisens, aber anderseits, wie soll man einen Drachen sonst von einem Ort zum anderen bringen, ohne Aufsehen zu erregen. Jedenfalls beim zweiten Mal, fürchtete ich Euch zu verlieren. Diese fünf Tage, die Ihr geschlafen habt, brachten mich an die Grenzen meines Wissens.“

			Jetzt erkannte er den Zusammenhang, warum Richard in seiner Zelle auf der Pritsche lag und erinnerte sich an die Äußerungen, die ihm an dem Tag so unverständlich vorkamen. 

			„Und wisst Ihr, wie ich darauf gekommen bin?“ Richard beugte sich über den Tisch, beinah tauchte sein Hemd in die Fischsoße, „der Mond! Ich sah mir meine Notizen an, wann es Euch am schlechtesten ging, und dabei fiel mir auf, dass es beide Male um Vollmond war. Das brachte mich auf die Idee, ob nicht der menschliche Körper in Euch sein Recht forderte. Ich konnte ja nur vermuten, da es für Euch kein Vorbild gibt. Versteht Ihr?“

			Narvalvar schüttelte den Kopf. 

			„Euer Körper ist noch nicht so ausgereift, wie er es sein sollte. Normalerweise verwandeln sich Drachen erst mit einundzwanzig, Ihr aber seid erst neunzehn.“ Richard schob seine Gabel mit einem Stück Backfisch darauf in den Mund. Er kaute, „jedenfalls geht es Euch wieder gut, trotz zunehmendem Mond, was also bedeutet, dass ich Recht hatte.“

			Der Mond und sein Verwandlungsverbot waren also für seinen Gesundheitszustand verantwortlich. In seinen Gedanken ging er bis zu jenem Tag zurück, als Stones in der Höhle aufgetaucht war. Er hatte behauptet, sein Drachenwächter sei gestorben. Sollte das der Grund seiner Gefangennahme sein? „Warum bin ich hier?“

			Richard legte das Besteck auf den Teller, dabei sah er auf.

			„Durch Eure Unvorsichtigkeit habt Ihr einen Mann aus dem Militär eine Spur gegeben, Euch zu finden. Stones versteht da keinen Spaß und mittlerweile solltet Ihr auch wissen, weshalb. Obendrein verstarb Euer Drachenwächter. Ein junger Mann, Mitte zwanzig, eine furchtbare Sache.“

			Das fühlte sich bedrückend an. „Woran ist er gestorben?“

			„Ein geplatztes Aneurysma. Er ist innerlich verblutet.“

			Für mehrere Augenblicke herrschte Schweigen. 

			„Stones musste für Eure Zukunft eine Entscheidung treffen, so kam ihm der Gedanke, Euch Nathus anzuvertrauen.“

			„Wusste er,  von meiner ...“, wie sollte er sich ausdrücken?

			„Nein!“, fiel Richard dazwischen. „Eure Vorgeschichte erfuhr er erst mit dem Eintreffen Eurer Transportkiste direkt von Stones. Bis zu diesem Tag“, er presste die Lippen aufeinander, „ähm, war er lediglich zuständig für die Resozialisierung straffälliger Drachen.“

			Narvalvar spürte deutlich, dass Richard ihm etwas verheimlichte, dieser Unterbrecher machte ihn stutzig. „Dann hat Stones ihn also gezwungen mich aufzunehmen?“

			Richard schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Nathus sieht es als Herausforderung.“ Er schien zu überlegen, rieb sich derweil über die Stirn. „Versteht doch, wenn Ihr wegen mangelndem Wissens kein freier Drache werdet, fällt der Schatten auf Nathus zurück. Er möchte Euch helfen und ganz bestimmt nicht versagen.“

			Wer wollte schon versagen? Aber eine Kooperation, wenn man in diesem Fall davon sprechen konnte, fiel eben schwer, wenn beide Parteien sich nicht riechen können. „Gibt es denn keinen anderen Drachen? Muss es ausgerechnet Nathus sein?“

			Richard schloss kurz die Augen, er seufzte. „Versprecht mir Eines!“

			Das klang nach Abschied. „Was?“

			„Seht in ihm den Drachen, nicht den Menschen, dann wird es Euch leichter fallen, mit ihm auszukommen.“

			Narvalvar wiederholte dreimal in seinem Inneren diese Worte, er wollte es versuchen. „Wann müsst Ihr abreisen?“

			Richard schüttelte schmunzelnd den Kopf, „es ist immer wieder faszinierend, wie Ihr unsere Empfindungen wahrnehmen könnt. Strahle ich solche Unruhe aus?“

			Narvalvar sah ihn an. Er vermisste ihn schon jetzt.

			„Heute Abend!“ Er schluckte kurz. „Ihr seid mir sehr ans Herz gewachsen, Narvalvar. Denkt nicht, dass es mir leicht fällt.“

			Warum konnte nicht Nathus wie Richard sein?

			 

			 

			 

			 

			Der Mond nahm zu, 

			der Mond nahm ab, 

			die Monate füllten wie seit 

			Jahrhunderten die Zeit.

			


			

Begegnung„Marcus, hier sind wir!“

			Eine Reihe vor ihm winkte eine junge Frau einem Mann zu, der sich durch den schmalen Gang des Flugzeuges drängelte, an den einsteigenden Passagieren vorbei. Diesen Namen hatte Narvalvar schon lange nicht mehr gehört und doch fühlte er sich noch angesprochen, auch wenn er gar nicht gemeint war.

			Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück, beobachtete derweil die Menschen, wie sie mit der Bordkarte in der Hand ihren Platz suchten. Dieses Gewühl projizierte eine unerwünschte Unruhe auf ihn, deshalb wandte er den Blick auf das Flughafengebäude durch das kleine Fenster neben ihm. Gleich einem heftigen Stromschlag spürte er einen Ruck in sich.

			Spielten ihm seine Augen einen Streich? Angespannt sah er wieder nach vorn.

			Das war zu unwahrscheinlich! Sein Herz schlug sofort dreimal so schnell, er musste schlucken. Eine Hitzewelle schien seinen Körper zu erfassen. Hastig sah er zur Seite. Nein, er wollte es wissen. Mehrere Reihen vor ihm stopfte in diesem Moment eine junge Frau ihr offensichtlich schweres Handgepäck in die obere Ablage. Sie sah aus wie Nicole. Als der Steward ihr behilflich war, lächelte sie. Unverkennbar, es war Nicole, denn beim Lächeln entstanden ihre Grübchen in den Mundwinkeln, die Narvalvar immer so geliebt hatte. Er spürte wie die Hitze ihm ins Gesicht stieg. Rasch nahm er den Kopf zur Seite.

			Noch vor drei Jahren wäre er sofort aufgestanden, hätte das Gespräch mit ihr gesucht. Inzwischen war sein Wissen um die Geschichte der Drachen deutlich umfangreicher. Nathus hatte ihm immer wieder verdeutlicht, wie gefährlich allein schon der Kontakt zu Menschen sein konnte. Nicole war anders. Zumindest wollte er sich für damals entschuldigen und sich für ihre Hilfe bedanken. Nein! Er durfte ihr erst gar nicht unter die Augen treten. Narvalvar schluckte hart. In seinem Inneren begann sich ein heftiger Schmerz auszubreiten. In dieser Situation sah er die Herausforderung seines Lebens. Zu gern hätte er sie noch einmal in den Arm genommen, sie ein letztes Mal an sich gedrückt, ihren menschlichen Geruch wahrgenommen, doch weder Nicole noch ihm wäre damit geholfen.

			Diese Begegnung schien ihm wie eine der harten Prüfungen, die Nathus ihm auferlegt hatte. Ja genau! Der General steckte dahinter. Nachdenklich fuhr Narvalvar mit den Fingern über sein Halsband. Ausgerechnet Nicole hier im Flugzeug zu treffen, konnte doch kein Zufall sein.

			Das war Absicht, Nathus überprüfte seine Loyalität, sein Vertrauen. Er wollte, nein, er musste bestehen. So sehr es in seinem Inneren auch schmerzte, er durfte seinem Verlangen nicht nachgeben. Anderseits bemerkte er, wie gut es tat, sie in seiner Nähe zu wissen - genau wie damals in Berlin in der Wohnung.

			Jetzt fragte er sich, wie er es drei Jahre lang mit dem General ausgehalten hatte. Der Kerl hatte so gar nichts Gefälliges an sich, brauste nur fortwährend auf und war nie zufrieden zu stellen. Es gab in dieser Zeit nur wenige Wochen, die Nathus ihn an Stones übergab, um seine Kinder zu besuchen. Narvalvar bedauerte sie. Mit einem solch strengen Vater gestraft zu sein, war bestimmt kein leichtes Schicksal. Was zerbrach er sich eigentlich den Kopf? Er befand sich auf dem Weg zu Richard, den er seit der Magenverstimmung nicht mehr gesehen hatte. Diese Reise hatte er nur seiner Beharrlichkeit zu verdanken, die er Stones entgegengebracht hatte. Der General war stets dagegen gewesen. Je länger er darüber nachdachte, um so deutlicher sah er die Anwesenheit von Nicole als Prüfung. So dämlich durfte er nicht sein und in die Falle tappen, diesen Triumph gönnte er Nathus nicht.

			Narvalvar drehte sich zum Fenster um, so konnte Nicole ihn nicht sehen, sollte sie vorbeikommen. Er dachte über seinen bisherigen Lebensweg nach, über die Zeit im Kinderheim bei Clara, über den Umzug nach Berlin und schließlich über die Begegnung mit Nicole. Zweifelsohne waren die schönste und glücklichste Zeit die Monate mit Nicole, die es so nie wieder geben durfte.

			Wie grausam das Leben sein konnte, da saß die Liebe seines Lebens nur einen Flügelschlag von ihm entfernt und er musste so tun, als sei er gar nicht da. Der zweistündige Flug wurde zu einer harten Probe, die Narvalvar zwischendurch nicht zu bestehen glaubte. Nach der Landung wartete er, bis alle Passagiere ausgestiegen waren. An der Gepäckausgabe sah er von weitem Nicole mit ihrem Koffer das Flughafengebäude verlassen. Sein Herz schien in tausend Stück zu zerreißen. In diesem Moment hasste er sich. Wäre es Nicole nicht wert gewesen, in diesem Test zu versagen? Wenn er sich beeilte, konnte er sie bestimmt noch einholen.

			Nein, verdammt! Er durfte Nathus nicht auf den Leim gehen.

			 

			Nach einer halbstündigen Taxifahrt vom Heathrower Flughafen nach Richmond, begrüße Narvalvar endlich Richard in seiner Wohnung. Sein Gesicht sah viel faltiger aus, als Narvalvar es in Erinnerung hatte, auch seine Augen wirkten trübe.

			„Gut seht Ihr aus, Narvalvar.“ Er klopfte ihm freundschaftlich auf den Oberarm, „wie ich hörte, macht Ihr großartige Fortschritte.“

			Diese Aussage verwunderte ihn sehr. „Nathus kann man es eigentlich nie recht machen.“

			Richard seufzte, es klang, als käme es aus tiefstem Herzen. „Ich hatte so sehr gehofft, das Verhältnis hätte sich gebessert.“

			„Vergessen wir den grimmigen General. Ich freue mich so sehr Euch wiederzusehen.“

			Richard nickte und schob ihn in die kleine Wohnstube. Dort standen überall Regale mit Büchern, sogar zwischen den beiden Fenstern stapelte sich Literatur. Narvalvar fühlte sich fast wie in einer Bibliothek, wenn da nicht das Zweiersofa mit dem Sessel aus dunklem Leder mit Messingnieten gestanden hätte. Auch der Couchtisch mit den zwei altertümlichen Kaffeegedecken passten nicht in das Bild einer Bücherei.

			„Ich hol nur den Tee. Nehmt Platz.“

			Das tat Narvalvar auch, wobei er von der Bequemlichkeit der altertümlichen Möbel überrascht war. Er schaute sich um, betrachtete die vielen Bücher, von denen ein Großteil sehr alt zu sein schienen. Wie gemütlich dieser kleine Raum ihm erschien, richtig vertraut. Im Gegensatz zu Stones großzügigem Anwesen, wo er sich meist verloren vorkam, konnte man sich hier wirklich zu Hause fühlen.

			Zum Drachenfeuer! Jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihn diese Enge an Nathus Holzhaus erinnerte.

			„Wie war Euer Flug?“ Richard kehrte ins Zimmer zurück und stellte einen Kuchen auf den Tisch. Ob er in den Test mit Nicole eingeweiht war? Eher unwahrscheinlich. „Stones erhält meine Anerkennung, wie gut er meine Reisen immer vorbereitet.“ Ja, und wie er das konnte.

			„Hilfreicher wäre es, wenn er in der Auswahl der Drachenärzte ein ebenso glückliches Händchen bewies.“ Richard schnitt den Sandkuchen in Scheiben. Unwillkürlich dachte Narvalvar an Nicole. Sie wäre perfekt für diesen Job. Vielleicht konnte er sie vermitteln, vorausgesetzt, sie wollte das überhaupt. „Nach welchen Kriterien wählt er sie aus?“

			Richard legte jedem ein Stück auf den Teller, dann setzte er sich in den Sessel. „Das kann ich Euch nicht mal sagen. Stones ist da sehr wählerisch. Inzwischen ist Euer Wissen um Drachen umfangreich genug, dass Ihr Euch denken könnt, wie schwer ein vertrauenswürdiger Mediziner für Eure Art zu gewinnen ist. Ich übernahm diese Aufgabe bereits von meinem Vater, als ich Anfang zwanzig war und ich tat es mit Stolz.“

			„Das klingt für mich nach einer langen Zeit. Gibt es denn Kollegen, ich meine, seid Ihr der einzige Arzt in England?“ Für Narvalvar ließ sich Richards Alter schwer einschätzen. 

			Richard lachte, „nein, so schlimm es ist dann doch nicht. Immerhin gibt es zwei Mediziner, die mich unterstützen.“ Er goss Tee in die Tassen. „Bereits vor sieben Jahren wollte ich aufhören, aber Stones überredete mich weiterzuarbeiten, soviel wäre ja nicht zu tun. Naja, ich muss gestehen, nach dem Tod meiner Frau kam mir die Ablenkung schon gelegen, zumal John in Australien lebt.“ Richard nippte an seiner Teetasse. „Vermutlich hatte er Angst, sein alter Dad würde ihn doch noch zum Drachenmediziner verdonnern.“

			Er konnte sich Richard als fürsorglichen Vater gut vorstellen. „Euer Sohn kann sich glücklich schätzen, einen Vater wie Euch zu haben.“

			Richard sah ihn an, dann zog er die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. Narvalvar wusste diese Reaktion nicht zu deuten. Womöglich hatten sich die beiden nicht verstanden oder sich gar gestritten. „Wie mir scheint, habe ich heute mal wieder die Gabe ins Fettnäpfchen zu treten.“

			„Nein, nein. Es ist nicht Eure Schuld.“ Richard nahm die Kuchengabel in die Hand. „Ich habe mir erlaubt die kommenden Tage zu füllen. London bietet zahlreiche Sehenswürdigkeiten, die Ihr Euch nicht entgehen lassen solltet.“

			Wie geschickt er doch vom Thema ablenkte. „Nach drei Jahren im Exil klingt das nach einem großen Abenteuer.“ Narvalvar bemerkte, wie er sein Schmunzeln nicht verbergen konnte.

			„Exil?“ Richard lachte kurz, „eine passende Bezeichnung.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Ich hoffe allerdings, dass Ihr inzwischen diese Notwendigkeit verstanden habt.“

			„Schon, wobei sich die Frage aufdrängt, warum ich diesen Weg allein gehen muss, wieso nicht mehr unwissende Drachen die Schulbank drücken müssen.“

			Richard nahm einen tiefen Atemzug und legte seine Kuchengabel auf den Teller zurück. „Habt Ihr die Frage Nathus gestellt?“

			„Ich weiß nicht wie oft. Seine Antwort war jedesmal dieselbe. Ich möge mich in Geduld üben, bis diese Lektion an der Reihe wäre.“

			Richard stand hastig auf. „Was für ein Quatsch!“ Er ging zum Fenster, um auf die Straße zu sehen. „Die Wahrheit kann einem weh tun, doch ich bevorzuge sie auch dann einer Lüge.“ Er drehte sich zu ihm um. „Wie steht es mit Euch, Narvalvar?“

			Das klang eigenartig ernst. Fest sah er Richard ins Gesicht.

			„Lügen konnte ich noch nie ausstehen.“

			Richard nickte. „Gut.“ Er schluckte hart. „Normalerweise wachsen Drachen bei ihren Eltern auf, notfalls bei ihren Verwandten. In Eurem Fall gestaltete sich die ganze Angelegenheit als schwierig, da die Menschen dem Drachenwächter Eurer verstorbenen Mutter zuvorkamen. Stones bemühte sich damals sehr, Eure Geschwister zu geeigneten Pflegeeltern zu geben.“ Richard machte eine kurze Pause. „Bei Euch wurde es wesentlich kniffliger als gedacht. Seinerzeit gaben die Ärzte Euch eine Lebenserwartung von maximal zwei Jahren.“

			Narvalvar fühlte, wie in seinem Hals ein dicker Kloß wuchs.

			„Euer Vater war plötzlich verschwunden und Stones sah sich mit der Situation überfordert. Er musste abwägen, welche Schritte unter Umständen schwerwiegendere Folgen haben könnten.“

			Er erinnerte sich an die ersten Begegnungen mit Stones, was er damals gesagt hatte. „Und da verlor man das schwache überflüssige dritte Drachenkind ganz aus den Augen.“ Diese Tatsache tat wirklich weh. „Das erklärt jedenfalls, warum ich der einzige Idiot auf der Welt bin, der vom Drachendasein keine Ahnung hat.“

			„Ihr dürft nicht so hart mit Euch ins Gericht gehen. Es ist ja nicht Eure Schuld.“

			„Nein.“ Er spürte, wie die Wut in ihm hoch kochte. „Warum werde ich auch älter als zwei Jahre.“

			Richard kam dicht an ihn heran, packte seine Schultern. „Jetzt hört Ihr Euch an wie ein richtiger Mensch. Ihr seid ein Drache, der sich den Naturgesetzen widersetzte, der seine Artgenossen zu überraschen weiß. Lernt endlich die guten Seiten des Lebens zu erkennen. Ständig nur das Negative zu betrachten, solltet Ihr besser den Menschen überlassen.“

			Wie wahr seine Worte waren, dabei fiel ihm Nicole ein. Sie wäre geeigneter zum Drachensein, als er selbst. 

			„Um Euch auf den heutigen Abend vorzubereiten“, Richard nahm einen Schluck Tee, „sollten wir als erstes einkaufen gehen.“

			„Ich glaube, ich kann Euch nicht ganz folgen!“

			Richard lächelte, „das Restaurant, in dem wir heute Abend speisen werden, sieht es nicht gern, wenn Gäste in Jeans und T-Shirt am Tisch sitzen.“

			Narvalvar lachte kurz. „Ich denke nicht, dass ich ein solches Restaurant besuchen möchte, um mich zu blamieren.“

			„Das werdet Ihr nicht. Nahtus meint, Ihr seid durchaus im Stande das Erlernte auch umzusetzen.“

			„Das ist alles bloß Theorie gewesen.“ Der General schien wohl immer nur ihm gegenüber so grimmig zu sein. Warum konnte er ihn denn nicht einmal loben oder verdrehte Richard hier die Tatsachen? „Für eine praktische Anwendung gab es keine Gelegenheit.“

			„Na dann wird es aber Zeit!“ Richard grinste.

			„Aber nicht ausgerechnet in einem spießigen Restaurant.“ Nein! Er würde dort nicht essen und sich zum Idioten der Nation machen.

			„Warum denn nicht? Die beiden haben genau das Restaurant vorgeschlagen.“

			„Ohne mich, Richard. Das ist nicht meine Welt.“ Durch Narvalvar ging ein Ruck. „Welche beiden?“

			Richard grinste über das ganze Gesicht. „Ayraval und Nolmar, sie meinten, es wäre der passende Rahmen.“

			Narvalvar kapierte gar nichts. „Rahmen? Wofür und wer zum Drachenfeuer sind Ayraval und Nolmar?“

			Richard sah ihm direkt in die Augen. „Nun, mit ihren menschlichen Namen Melissa und Marvin werdet Ihr vermutlich genau so wenig anfangen können.“ Richard wollte noch etwas sagen, als Narvalvar ihm ins Wort fiel.

			„Meine Geschwister?“ Er spürte, wie ihm heftige Röte ins Gesicht stieg und nun fiel ihm auch ein, dass Stones jene Namen einmal genannt hatte.

			„Sieh an! Woher wisst Ihr das?“

			„Clara, meine Heimerzieherin hatte alle Unterlagen über mich in einem Schuhkarton aufbewahrt. Ganz unten lagen Zeitungsausschnitte.“ Er erinnerte sich daran, wie ihn Nicole danach aufgebaut hatte. Die Erinnerungen waren durch die Begegnung von heute besonders lebendig. Langsam entfachte sich ein Feuerwerk der unterschiedlichsten Gefühle in ihm. Er empfand Freude, beinah Ungeduld sie kennen zu lernen, anderseits, spürte er auch Angst, Unsicherheit und ein mächtiges Unwohlsein in sich wachsen. „I.. ich - vielleicht!“

			Richard legte seine rechte Hand auf seinen Schenkel, „Der gute alte Richard wird Euch schon nicht hängen lassen. Trinkt Euren Tee und dann suchen wir Euch einen passenden Anzug aus.“

			


			

TreffenDa saß er nun mit seinen neuen Klamotten neben Richard im Taxi.

			„Dieser graue Anzug mit dem gelben Hemd steht Euch wirklich großartig.“ Richard nickte ihm zufrieden zu.

			Seine Jeans wäre ihm in diesem Augenblick lieber gewesen, aber Richard hatte schon Recht. Er sah verdammt gut in seinem neuen Outfit aus. Sein schulterlanges Haar hatte ihm Richard zu einem Zopf zusammengebunden, was ihn jedoch nicht störte.

			Auf dem Weg zum Restaurant spürte er, wie sein Herzschlag immer lauter und schneller ging. Gleich würde er sie kennen lernen, seine Geschwister, seine Familie. Ob sie auch dunkle Haare hatten oder ihm ähnlich sahen? Narvalvar überlegte, wie die Begrüßung wohl ablaufen könnte. Eine Umarmung über seine Freude dieses Augenblicks wäre bestimmt angemessen, schließlich drückte er damit nur seine Empfindung aus.

			Richard hatte ihm ein paar Dinge über seine Geschwister erzählt, die sein Unwohlsein nur noch erhöhten. Natürlich hatten die beiden ihren College-Abschluss erreicht. Jetzt studierten sie. Ayraval Luft- und Raumfahrtechnik und Nolmar Informatik. Narvalvar lag mehr das Praktische, zumal die Möglichkeit eines Studium sich ihm nie geboten hatte, doch danach würden ihn seine Geschwister ohnehin nicht beurteilen oder vielleicht doch?

			 

			Narvalvar hätte am liebsten gleich am Eingang dieses vornehmen Restaurants kehrtgemacht. Sein Unwohlsein erhöhte sich mit jedem Schritt, mit sämtlichen auf ihn gerichteten musternden Blicken der Restaurantbesucher. Es schien ihm, als würde ein großes Schild auf seiner Stirn seine Unsicherheit verraten, obwohl er sich bemühte aufrecht und entschlossen zu wirken. Seine Neugier auf seine Geschwister war in diesem Augenblick ohne Bedeutung. Er verspürte nur noch eine innere Hitze, die sein flaues Magengefühl verstärkte. 

			„Ich habe Ihnen Tisch sieben herrichten lassen. Ihre Begleitung ist bereits zugegen“, näselte der Kellner, dabei wies er mit der Hand auf den Tisch vor ihm. Eine schlanke junge Frau mit elegant hochgesteckten dunklen Haaren in einem hellgrauen Kostüm erhob sich von jenem Tisch. Sie sah sehr blass, fast kränklich aus. Als sie ihre Rechte entgegen streckte, fiel Narvalvars Blick auf ihre auffallend dünnen Finger.

			„Sie müssen Mister Weedman sein. Wir hatten telefoniert.“ Ihre helle Stimme hatte etwas Majestätisches an sich.

			Die wachsende Anspannung schnürte Narvalvar die Luft ab und er meinte, sich wie ein blähender Ballon zu fühlen, der jeden Augenblick platzen würde.

			„Es freut mich sehr, Euch persönlich kennen zu lernen, Ayraval.“ Richard nahm kurz ihre Hand, wandte sich dann dem jungen Mann zu, der ein gelangweiltes Gesicht mimte. „Nolmar.“

			„Schon gut. Setzt Euch, Weedman.“ Er sah seiner Schwester gar nicht ähnlich. Seine kantigen Gesichtszüge wirkten durch seine kurzes dunkles Haare sehr hart. Wie unsympathisch der Kerl war. Er machte eine flüchtige Handbewegung.

			Großartig! So sahen also seine Geschwister aus. Ha! Und er hatte im Taxi noch Überlegungen nach einer Umarmung angestellt. Um diesen Eisblock von Freundlichkeit zum Schmelzen zu bringen, müsste er andere Geschütze auffahren. Keiner der beiden hielt es für nötig, ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Richard drückte Narvalvar auf einen Stuhl, nahm gleichzeitig selbst Platz, um die Linke auf seine rechte Schulter zu legen. „Darf ich Euch vorstellen, das ist Narvalvar.“

			Nolmar bemühte sich ihn nicht anzuschauen. Er hörte sich genervt an, „Wir konnten es kaum erwarten.“

			Ayraval hingegen sah ihm intensiv ins Gesicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte sie kaum merklich, „wir haben ja schon einiges von dir gehört.“

			Nach großen Heldentaten, die er ja nicht vollbracht hatte, klang das nicht. Vermutlich war er der Lacher der Drachennation. „Leider kann ich das von euch nicht behaupten.“

			„Woran das wohl liegen mag?“ Nolmar hing Däumchen drehend auf seinem Stuhl. Narvalvar fühlte sich sehr unwohl, abgesehen von dieser ungewohnten Umgebung, konnte ihn sein Bruder merklich nicht ausstehen, was aber auf Gegenseitigkeit beruhte.

			„Wie wäre es, wenn wir mit einem Gläschen Champagner beginnen?“ Richard zwinkerte ihm zu, schaute dann zu Ayraval.

			„Eine ausgezeichnete Idee.“ Sie orderte den näselnden Kellner, um vier Gläser Champus zu bestellen.

			„Bitte nur Drei. Ich bekomme davon immer Sodbrennen.“ Nolmar warf einen kurzen Blick zu Narvalvar, als wäre er für sein Problem verantwortlich. Seinen Bruder hatte er sich wahrlich anders vorgestellt. Da gab es weder die geringste Ähnlichkeit mit diesem dürren Waschlappen, noch die winzigste Sympathie. Dafür, dass Narvalvar der Kleinste und Schwächste gewesen sein soll, machte er doch jetzt die beste Figur. Auch wenn seine Schwester sich interessiert gab, gehörte dieses Treffen ganz bestimmt nicht zu einem ihrer Herzenswünsche.

			Der Kellner stellte die Champagnergläser auf den Tisch, gleichzeitig klingelte ein Handy. Nolmar griff in seine Jacketttasche, „entschuldigt mich bitte.“ Er stand auf, ging Richtung Eingangshalle, um sein Gespräch zu führen. Ayraval hob ihr Glas und lächelte Narvalvar zu. In ihren Mundwinkeln entstanden dabei kleine Grübchen, das passte zu ihr, sah sogar richtig niedlich aus. Mit Nicoles Lächeln war es aber definitiv nicht vergleichbar.

			„Wir freuen uns, dich kennen zu lernen.“ Das klang nicht heuchelnd, deshalb beschloss Narvalvar sich mit seinem Kommentar zurückzuhalten. Er nickte ihr, dann Richard, wortlos mit seinem Glas in der Hand, zu.

			Als Nolmar an den Tisch zurückkehrte, legte er seine Hände auf Ayravals Schultern und beugte sich zu ihr. „Entschuldige, es ist wirklich sehr wichtig.“ Anschließend richtete er sich auf, sah zu Richard. „Sorry, aber das Familientreffen muss leider ohne mich stattfinden.“ Nolmar wirkte gelöst. Der Anruf befreite ihn offensichtlich von dieser langweiligen und vermutlich unerwünschten Begegnung. Narvalvar kämpfte gegen das Gefühl der Enttäuschung über seine Geschwister. Ihm war die Idee nicht gekommen, vollkommen anders als die beiden zu sein. Nun holte ihn die Wahrheit mit all seinem bitteren Geschmack ein, ließ sich auch nicht mit diesem edlen Tropfen herunterspülen. Ayraval stellte Narvalvar zwar ein paar Fragen, doch ihm schien es mehr eine Geste der Höflichkeit zu sein, als wahres Interesse an ihm. Auch ihre Antworten blieben oberflächlich, befriedigten ihn nicht. 

			 

			„Diese zurückhaltende Seite ist mir bisher noch gar nicht an Euch aufgefallen, Narvalvar.“ Richard hielt ihm die Tür vom Taxi auf.

			„Es lag vermutlich an der frostigen Gesellschaft.“ Endlich durfte er der sein, der er war, keine zwanghaften Gespräche, keine gekünstelte Freundlichkeit.

			„Ihr denkt ja schon wieder so negativ.“ Richard rutschte zu ihm auf die Rücksitztbank. „Ihr habt Euch jetzt ein Bild der beiden verschafft und werdet in Zukunft damit umzugehen wissen.“

			Narvalvar nickte, stimmte im Geiste Richard zu. Zumindest bekam er eine Vorstellung wie Ayraval und Nolmar aufgewachsen waren, die den größten Teil ihrer Kindheit in Internaten verbracht hatten. Je länger er über die beiden nachdachte, umso deutlicher wurde ihm, dass seine Neugier nach den Geschwistern jetzt befriedigt war. Er sah keine Notwendigkeit für ein weiteres Treffen.

			 

			Richard hatte die kommenden Tage mit Ausflügen zu den bedeutendsten Sehenswürdigkeiten Londons verplant. Von der Westminster Abbey, zum London Zoo, über Saint Paul‘s Cathedral, bis hin zum Buckingham Palace vergaß Richard auch nicht die kulinarische Seite. An einem Abend besuchten sie den Covent Garden, dort spielten Straßenmusikanten und es gab einen Markt mit allerlei Tand und Krimskrams.

			 

			Bereits nach dem Frühstück holte Richard Narvalvar aus der kleinen Pension nahe seiner Wohnung ab, brachte ihn abends dann wieder zurück. Die vielen Eindrücke dieser lebendigen Stadt schenkten Narvalvar einen tiefen erholsamen Schlaf. Besonders schätzte er die Gespräche mit Richard, die ihn mit interessanten Erkenntnissen bereicherten. Im Gegensatz zu der Konversation mit dem General, verliefen sie sehr harmonisch. Mit jedem weiteren Tag wurde Narvalvar deutlich, dass er Richard ehrte, vor allem, wie sehr er ihn ins Herz geschlossen hatte. Genau wie Nicole, brachte Richard eine gute Portion Verständnis für ihn auf, konnte sogar seine Gefühle nachvollziehen.

			Auch an diesem fünften Morgen frühstückte Narvalvar in der gemütlichen Pension. Er fühlte die Spannung in sich wachsen, was er an diesem Tag erleben würde. Allerdings ließ Richard heute auf sich warten, was mehr als ungewöhnlich war, denn meist gesellte er sich mit einer Tasse Tee zum Frühstück dazu.

			Narvalvar fragte sich, was Richard aufgehalten haben könnte, ob Stones vielleicht plötzlich aufgekreuzt war. Möglich wäre auch, dass Richard gesundheitliche Probleme hatte. Nein, dann hätte er hier angerufen. Nach einer halben Stunde machte sich Narvalvar auf den Weg zu Richards Wohnung. Mehrfaches Klopfen und Klingeln an der Wohnungstür  blieben ohne Reaktion. Narvalvars wachsende Unruhe äußerte sich mit zitternden Händen, sogar mit leichter Übelkeit. Es musste etwas Schlimmes passiert sein. Vielleicht war Richard hingefallen, hatte sich den Kopf aufgeschlagen. Diese Überlegung wünschte er sich nicht weiter ausmalen zu müssen. Es dauerte keine zwei Minuten, bis Narvalvar die Tür mit Hilfe seiner Masterkarte öffnete.

			„Richard?“ Angespannt lauschte Narvalvar, während er den Flur betrat. Es blieb still. Weder hier, noch in der Küche oder im Wohnzimmer konnte er Ungewöhnliches feststellen. Wie er dann die Schlafzimmertür aufmachte, überfiel ihn eine merkwürdige Kälte. Richard lag reglos unter der voluminösen Daunendecke und starrte an die Decke. 

			„Richard“, glitt Narvalvar über die Lippen, dabei klang er ein wenig vorwurfsvoll. Langsam bewegte Richard seinen Mund, ohne einen Laut von sich zu geben, ohne eine Regung im Gesicht zu vermitteln. Zitternd hob er die rechte Hand, als wolle er Narvalvar zu sich bitten. Er kniete sich zu Richard ans Bett, ergriff derweil die Hand. „Soll ich einen Arzt rufen?“ 

			Richard blinzelte kurz, ohne den starren Blick von der Decke zu nehmen, „Hört auf Euer - Drachenherz.“ Er japste nach Atem, „Stones anrufen.“ Narvalvar erkannte in dem Gesicht, wie der Hauch von Lebendigkeit in diesem Augenblick erfror, was Narvalvar buchstäblich den Atem raubte. Es vergingen einige Momente bis Narvalvar diese Endgültigkeit begriff, „Richard?“ Seine Finger zitterten, als sie am Hals nach dem Puls fühlten.

			Nichts! Kein Pochen, kein Pulsieren. Richard war tot. Narvalvar schluckte, doch der wachsende Kloß in seinem Hals ließ sich nicht vertreiben. Sein einziger Freund hatte ihn so plötzlich verlassen. Jetzt gab es nur noch den General, der unentwegt an ihm herumnörgelte, na und Stones, der sein Leben zu bestimmen versuchte. Richard hätte ihm bestimmt noch eine ganze Menge beibringen können, auch wenn er selbst sich dazu nicht in der Lage sah.

			Die letzten Worte klangen wie ein Echo in seinen Gedanken wieder. Wenn er tatsächlich auf sein Herz hören sollte, wollte er Nicole finden. Nur wie? Jemand in einer riesigen Stadt aufzuspüren, die einem alles andere als vertraut war, glich der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Richard! Er hätte ihm bestimmt dabei geholfen. Nun war es zu spät. Narvalvar spürte die Einsamkeit, wie sie in ihm hoch kroch, ihn zu packen drohte. Stones! Er musste ihn anrufen, ihm die traurige Nachricht übermitteln. Narvalvar kniete sich neben das Bett, legte seine Hände auf Richards faltige Wangen und strich mit den Daumen die Augenlider zu. Es kam ihm fast so vor, als habe Richard mit dem Sterben auf ihn gewartet, als wollte er seinen letzten Atemzug in seinem Beisein vollziehen. Wie ruhig es in der Wohnung jetzt war. Eine Stille, wie sie Narvalvar noch nie so bewusst wahrgenommen hatte, dabei erschien sie ihm fast heilsam. 

			 

			Auf dem Flur fand Narvalvar ein altertümliches Telefon mit Hörer und Wählscheibe. Daneben lag ein kleines Telefonbuch. Unter dem Buchstaben St fand er Stones Handynummer, allerdings war ihm diese Nummer nicht bekannt. Stones hatte offensichtliche mehrere Handys.

			„Richard! Was gibt es?“, meldete sich Stones.

			Narvalvar musste schlucken bevor er sprach. „Richard ist eben verstorben.“

			„Narvalvar! Um Gottes Willen!“ Er schien einen Augenblick zu benötigen, um sich zu sammeln. „Ihr wartet dort! Ich werde so schnell wie möglich jemand zu Euch schicken. Ihr rührt Euch nicht von der Stelle.“

			Nach großen Unternehmungen war Narvalvar ohnehin nicht zu Mute. Die erste Zeit saß er im Wohnzimmer, ließ seinen Blick über die zahlreichen Bücher schweifen. Was nur für uralte Werke darunter waren, die Umschläge leicht eingerissen, teils noch in Leinen, ja sogar Leder gebunden. In den Regalen rechts vom Fenster fand er ausschließlich medizinische Literatur. Richard hatte sie bestimmt von seinem Vater übernommen. Dieses Zimmer barg vermutlich umfangreiches Wissen über die Medizin, über Möglichkeiten bei Tier und Mensch, folglich auch für Drachen. Was würde damit jetzt wohl geschehen? In einem Regal lag quer auf den Büchern ein weißer Umschlag. Es kam Narvalvar vor, als wolle dieses Kuvert ihm etwas sagen. Ständig musste er darauf schauen. Die Bücher standen wie Soldaten geordnet nebeneinander. Dieses Papier schien dort einfach nicht hinzugehören. Narvalvar lag es fern hier herumzuschnüffeln, noch dazu bei einem Mann, den er geschätzt und verehrte hatte. Minuten vergingen, in denen Narvalvar mit sich rang, doch seine Neugier wuchs, ja sie drängte ihn förmlich aufzustehen. Seine Zweifel verflogen nicht ganz, als er den Umschlag in die Hände nahm. Er war an Richard adressiert, mit einer dänischen Briefmarke versehen. Hatte ihn der General geschrieben? Er zog einen handgeschriebenen Briefbogen heraus und faltete ihn auf.

			 

			Lieber Richard!

			Eurem Rat folgend, bemühte ich mich bereits um mehrere Gelegenheiten ein Gespräch mit meinem Sohn zu beginnen. Ich bringe es nicht übers Herz ihm die Wahrheit zu sagen. Ich hätte auf Euch hören und vom ersten Tag an mit offenen Karten spielen sollen. Inzwischen erscheint es mir mit jedem weiteren Tag unmöglich einen Weg zu ihm zu finden, zumal er mich für meine Strenge hassen wird. Doch bedenkt, ich würde bei ihm versagen. Das könnte ich mir nie verzeihen, denn Stones zeigt sich diesbezüglich unnachgiebig. Mein größter Wunsch wäre, die verlorene Zeit wettzumachen. Und dennoch bin ich trotz seiner menschlichen Dominanz mit seiner Entwicklung sehr zufrieden, mehr noch Richard, ich bin sehr stolz auf ihn. Ist er doch im Gegensatz zu seinen Geschwistern viel umgänglicher. Er verdient es nicht von mir an der Nase herumgeführt zu werden. Wenn ich ihn in London abhole, wäre ich für eine kleine Hilfestellung Eurerseits sehr dankbar.

			              Mit feurigem Gruß

			                                    Nathus

			 

			 

			Narvalvar spürte einen riesigen Kloß im Hals. Trotzdem war er verblüfft, dass ihn diese Erkenntnis, die er mit dieser Nachricht erhielt, nicht überraschte.

			Der General war sein Vater. Ihm fehlte der Mut, ihm die Wahrheit zu sagen, dabei wäre Narvalvar so dankbar gewesen seinen Vater endlich bei sich zu wissen. Anderseits fragte er sich, wozu der General Mut aufbringen musste? An einem simplen Satz wie, du bist mein Sohn, fand er nichts Spektakuläres. Zumindest konnte er sich der Sympathie seines Vaters sicher sein, auch wenn er es über drei Jahre lang geschickt verborgen hatte. Aber nun fand die übertriebene Strenge eine Erklärung. Nathus durfte bei seinem Sohn, um seines Lebens, ja seiner Freiheit willen, nicht versagen. Seine Anforderungen lagen viel höher, als bei anderen Drachen. Je länger Narvalvar über diesen Brief nachdachte, um so deutlicher wurde ihm, tief in seinem Inneren hatte er es die ganze Zeit über geahnt. Er faltete den Brief zusammen, schob ihn in das Kuvert und legte ihn auf die Bücher zurück. In seinem Kopf begannen sich Fragen aufzutürmen. Warum hatte sein Vater seine Kinder nicht selbst großgezogen und weshalb hatte er ihn nie in Deutschland besucht? Mit Ayraval und Nolmar verbrachte er doch auch ein paar Wochen im Jahr, aus welchem Grund nicht mit ihm? Vermutlich kam daher das schlechte Gewissen, der fehlende Mut, von dem Nathus in seinem Brief sprach. In diesem Augenblick fiel Narvalvar das Gespräch mit Richard vom ersten Tag hier in London ein. Sein Vater hatte sich nach dem Unfall seiner Mutter zurückgezogen oder gar aus dem Staub gemacht. Seine Kinder waren ihm egal gewesen, dies passte eigentlich so gar nicht zu dem Bild, was er von Nathus hatte. Er wusste vermutlich längst nicht alles, schon gar nicht, dass Nathus mit ihm zurückreisen wollte.

			


			

AbschiedNarvalvar zuckte zusammen, als ein schriller Klingelton seine Gedanken erstickte. Es konnte kaum eine Stunde her sein, seit er mit Stones telefoniert hatte. Sollte er so schnell jemand her beordert haben? Als er die Wohnungstür öffnete, wich er einen Schritt zurück. 

			„Manchmal ist es doch eigenartig, erst sieht man sich sein Leben lang nicht und dann gleich ein paar Tage hintereinander.“ Ayraval trat mit einer Selbstverständlichkeit in den Flur, als wäre sie hier zu Hause. „Wie ich hörte, ist Mister Weedman verstorben!“

			Seine Schwester sah Narvalvar noch als das geringere Übel an, es hätte ja auch Nolmar sein können. „Was willst du hier?“ 

			„Stones rief mich an.“ Sie hob ihr Kinn in die Höhe. „Ich möge mich um dich kümmern bis uns ...“ Sie biss sich auf die Lippen. „Bis Nathus hier ist.“

			Großartig! Das liebe Schwesterchen sollte also auf den unbeholfenen Bruder aufpassen bis Papi kommt. Narvalvar streckte seine Schultern zurück. „Wagst du nicht die Worte ‚unser Vater‘ in den Mund zu nehmen?“

			Ihr Unterkiefer sackte ein Stück nach unten. „Ich - ich wusste nicht, dass du involviert bist!“ Sie sah ihn mit großen Augen an. Nach seinem Empfinden hatte er lange genug als Volltrottel zur Verfügung gestanden. Es war nun wirklich an der Zeit seine Drachenidentität auch mit dem Kopf anzunehmen. „Nur weil es keiner für nötig hielt, mich aufzuklären, heißt das nicht, dass mein Instinkt sich täuschen lässt.“ 

			Ayraval schüttelte kaum merklich den Kopf und schluckte kurz. „Komm jetzt! Ich hab nicht viel Zeit.“ Mit diesen Worten drückte sie die Türklinke der Wohnungstür herunter.

			„Ja, geh nur. Ich warte hier.“

			Hastig fuhr sie herum. „Zum Drachenfeuer! Du wirst mich auf der Stelle begleiten!“

			„Hör auf, dich wie ein altkluges Schulmädchen zu benehmen Richard ist mir vertrauter als der General und seine Totenwache zu übernehmen, ist mir eine Ehre.“

			„Schulmädchen?!“ Sie nahm einen tiefen Atemzug, als würde sie gleich explodieren. Dann stockte sie, zog ihre Stirn in Falten. „General! Welcher General?“

			Sie war nicht würdig eine Erklärung zu erhalten. 

			„Du wirst mich auf der Stelle begleiten!“ Ihre Stimme klang auffallend hoch. Ein befriedigendes Gefühl machte sich in Narvalvar breit. „Einer zornigen Schwester sollte man wohl besser nicht widersprechen.“ Narvalvar steckte sich den Wohnungsschlüssel in die Hosentasche und öffnete die Wohnungstür. Mit einem murmelnden ‚na bitte’ stolzierte sie an ihm vorbei, was er erwartet hatte. Flink trat er zurück und schloss die Tür von innen. Nur einen Atemzug später erklang ein Klopfen mit einer dumpfen Stimme, „öffne sofort die Tür!“

			Narvalvar hätte antworten können, aber seine Ignoranz würde mit Sicherheit eine bessere Wirkung erzielen. Er ging zum Telefon und wählte Stones Nummer, um Ayraval vorzugreifen. „Ein klein wenig mehr Vertrauen sollten Sie nach drei Jahren Exil in mich setzen. Ich werde hier auf Nathus warten, ohne Ihre Gouvernante.“

			„Das geht nicht, Narvalvar. Ich habe ihn bisher noch nicht erreichen können und ...“

			„Sie wissen, dass ich Richard sehr geschätzt habe und werde mich nicht von der Stelle bewegen, bis seine sterblichen Überreste abgeholt werden.“

			Stones seufzte tief am anderen Ende der Telefonleitung, „in Ordnung. Ich verlasse mich darauf.“

			Narvalvar spürte das zufriedene Schmunzeln auf seinem Gesicht, während er auflegte. Leise, als könnte er jemanden wecken, ging er ins Schlafzimmer. „Ihr hattet Recht, Richard. Ich sollte viel mehr auf mein Drachenherz hören. Diesen kleinen Triumph habe ich Euch zu verdanken.“ Ja, genauso war es. 

			Für einen Augenblick tauchte Narvalvar in Erinnerung an die vergangenen, erlebnisreichen Tage ein, bis ihn das schrille Klingeln des Telefons in die Gegenwart holte. Im ersten Moment wusste er nicht, wie er sich melden sollte, ließ deshalb ein erwartendes ‚Ja’ hören.

			„Hier ist Nikolaj! Richard?“

			„Nein, hier ist Narvalvar.“

			„Ich muss dringend mit Richard sprechen.“ Seine Stimme zitterte.

			„Richard ist tot.“ Beim letzten Wort spürte er sofort den Kloß im Hals. Nikolaj antwortete nicht. „Was ist los?“ Narvalvar hörte ein schweres Atmen.

			„Ich werde ihn töten müssen.“

			„Was? Wen?“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wusste er, dass es um seinen Vater ging.

			„Es gab einen Zwischenfall - Nathus braucht dringend medizinische Hilfe. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn sein Herz erst mal aufhört zu schlagen, wird sich das Gift nicht mehr im Körper ausbreiten.“

			„Wo seid ihr?“ Ja, das Gift, das den Drachenkörper innerhalb kurzer Zeit zu Staub verwesen lässt. Das war eine schwierige Aufgabe für den Drachenwächter zu entscheiden, wann er das Gift injizieren musste.

			Nein! So weit durfte es nicht kommen. Nicht jetzt, wo er wusste, dass Nathus sein Vater war.

			„In Epsom auf der B280 Christ Church Road, westlich von Stew Pond in einem Waldstück.“

			Er brauchte ein Auto, ein Taxi. „Hör zu Nikolaj. Ich habe meinem Vater noch nie als Sohn in die Augen sehen dürfen. Erfüllt mir bitte diesen Wunsch und wartet, bis ich da bin.“

			„Beeilt Euch!“

			Als Narvalvar auflegte, schoss ihm Nicole durch den Kopf. Sie wäre in der Lage seinem Vater zu helfen, ja sogar sein Leben zu retten. Ja! Er musste zu ihr Kontakt herstellen. Auch wenn er ihre Handynummer schon mehr als drei Jahre nicht benutzt hatte, schien es ihm, als habe er sie gestern erst angerufen. Seine Hände zitterten während er die Nummer eintippte. Ein Freizeichen ertönte, noch eines und noch eins. „Ja bitte?“ Das war definitiv nicht Nicoles Stimme.

			„Ich“, er musste plötzlich schlucken, seine Hoffnung schwamm gerade davon, „habe mich wohl verwählt.“

			„Sind Sie Marcus?“, fragte die Gesprächspartnerin schnell.

			Sein Kloß im Hals kehrte zurück, größer und störender. „Ich muss mit Nicole sprechen.“

			„Sie hat nie die Hoffnung aufgegeben, dass Sie anrufen würden. Nicole ist jetzt in England und ...“

			„Ich weiß, vor ein paar Tagen habe ich sie im Flugzeug gesehen. Bitte, ich brauche Nicoles Hilfe. Es ist wirklich sehr dringend.“ Narvalvar musste die Wichtigkeit dieses Telefonates verdeutlichen. „Es geht um Leben oder Tod! Jede Minute zählt.“

			„Wo kann Nicole Sie finden?“

			Narvalvar wollte schnellstmöglich zu seinem Vater. Nicole hierher zu ordern ergab keinen Sinn. Deshalb nannte er die Adresse, die er von Nikolaj erfahren hatte. Als er das Gespräch beendete, kamen ihm Zweifel die Wohnung zu verlassen, doch nur kurz. Zwar hatte er Stones versprochen sich nicht von der Stelle zu rühren, doch diese besondere Angelegenheit erlaubte gewiss eine Ausnahme, schließlich brachte er das Drachengeheimnis nicht in Gefahr. Narvalvar öffnete die Tür, eilte hinunter auf die Straße, weiter nach vorn zur großen Hauptstraße, wo er am Straßenrand den Arm hob, um ein Taxi anzuhalten.

			 

			Narvalvar knetete seine Hände, dann sah er auf die Uhr. Zwanzig Minuten waren seit dem Anruf von Nikolaj vergangen. Unentwegt fragte er sich, was nur passiert war und in welchem Zustand er Nathus antreffen würde. Ob sein Vater noch lebte? Zu viele Gedanken wollten jetzt verfolgt werden, die ihm alle nur störend erschienen. Vermutlich wohnte Nicole sehr weit weg und kam gar nicht erst her. Narvalvar rieb sich übers Gesicht, schaute erneut auf die Uhr, was der Taxifahrer offensichtlich beobachtet hatte.

			„Ich fahre so schnell ich kann, Mister! Aber auch ich muss mich an die Vorschriften halten.“

			„Schon klar! Danke!“ Nur kurz sah er in den Rückspiel, um den Blickkontakt herzustellen.

			Damals, er hatte Nicole auf der Straße einfach stehen lassen, bestimmt war sie nicht gut auf ihn zu sprechen. Andererseits hatte die Frau am Telefon behauptet, Nicole hätte auf seinen Anruf gewartet. Jetzt konnte er ohnehin nichts mehr ändern, nur hoffen Nathus in seinen letzten Atemzügen beizustehen. Warum hatte er nur nie etwas gesagt?

			Warum nur? 

			Welche Antwort es darauf auch gab, die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Narvalvar starrte aus dem Fenster ohne wirklich hinzusehen. In seinen Gedanken dachte er an die vergangenen drei Jahre zurück. Er sah Nathus als Drache vor sich, wie sie gemeinsam nachts ausgeflogen waren, um im Meer nach Fischen zu jagen. Da gab es nur wenige Momente, in denen Narvalvar einen Anflug von Zuneigung gespürt hatte, doch wenn, dann nur in seiner Drachengestalt. Als Mensch kehrte Nathus meist den General heraus, dem keine Anforderung gewachsen schien. Die einzige Ausnahme war jene Zeit am Anfang, als Richard Narvalvar gegen das Fieber behandelte, da wirkte Nathus fast um ihn besorgt.

			Nun war Narvalvar ja auch klar, warum.

			„Fünf Minuten, dann sind wir da!“ Der Taxifahrer schaute in den Rückspiegel. Narvalvar nickte ihm zu, sah anschließend zur Uhr. Seine Hände zitterten auffallend, während er das Geld für den vereinbarten Fahrpreis herauszog und es dem Fahrer nach vorn reichte. Besser jetzt bezahlen, als beim Aussteigen wertvolle Zeit zu vergeuden.

			„Soll ich auf Sie warten?“

			„Nein!“ Er durfte nicht zu spät kommen. Dieses eine Mal sollte das Leben sich doch mal gnädig zeigen. Narvalvar schloss kurz die Augen und wünschte sich rettende Hilfe für seinen Vater.

			„Der Stew Pond liegt in dieser Richtung.“ Der Fahrer bremste und wies mit der Hand in den Wald. Narvalvar stieß die Autotür auf, stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Er rannte zunächst einen Fußweg entlang, bis er den See zwischen den Bäumen erkannte. Westlich, hatte Nikolaj gesagt. Er musste also dort drüben weiter. So schnell seine Beine ihn trugen, jagte Narvalvar durchs Gestrüpp.

			„Nikolaj?“ Für den Augenblick blieb er stehen und lauschte. Quatsch! Er war ein Drachen, der seinen Instinkt benutzen sollte. Er konzentrierte sich auf seinen Geruchssinn, auf sein Gehör, dabei lief er zügig voran. Seine Wahrnehmung wurde immer deutlicher, bis er Nikolaj im Gebüsch vor sich erkannte. Er legte abgebrochene Äste über den grünen schuppigen Panzer seines Drachens. 

			„Narvalvar“, sagte er leise. Augenblicklich ließ er alles fallen und packte ihn bei den Armen. „Es bleibt Euch nur wenig Zeit, fürchte ich.“

			Er spürte sein Nicken, während er sich an Nikolaj vorbei drängte. Er war noch rechtzeitig gekommen. Ein Gefühl von Zufriedenheit kam nur für einen Atemzug auf, denn ein lebloser Drache war kein schöner Anblick. Narvalvar hockte sich zum Drachenkopf seines Vaters, der als einzigstes unter dem Astversteck hervor schaute. Vereinzelte Regentropfen klatschten auf die Blätter, auf den Waldboden. Narvalvar musste schlucken, strich dabei Nathus über den Hals. Da lag er nun vor ihm, sein Vater, mit dem er drei Jahre lang Seite an Seite gelebt hatte, ohne von der Verbindung zu wissen.

			Langsam öffnete Nathus die Augen. Er schien einen Moment zu benötigen, um sein Umfeld zu erkennen. Blinzelnd vertrieb er die störenden Regentropfen, die immer dichter wurden. 

			„Ich wünschte, Richard wäre an meiner Seite. Was ist passiert?“ Er sah kurz zu Nikolaj.

			„Vorn an der Straße haben wir Rast gemacht, als diese - was weiß ich für Kerle auftauchten.“ Nikolaj erzählte von einer Gruppe Motorradfahrer, die neben ihnen hielten und anfangs die beiden nur verbal angriffen, doch ehe Nikolaj begriff, was sich da anbahnte, befanden sie sich in einer Schlägerei. Nathus schlug zwei der Kerle mit seinen kräftigen Fäusten zu Boden, worauf einer der anderen eine Pistole herauszog und schoss. Narvalvar spürte wie er den Kopf schüttelte. Er schob die Tarnung zur Seite, um zu erforschen, welche Körperteile verletzt waren.

			„Auf den linken Flügel habe ich einen Stein gelegt, um die Blutung aufzuhalten.“ Nikolaj hielt die Hand von Narvalvar fest. „Ich hätte es verhindern müssen, doch es ging alles so schnell und ...“ Er schluckte hart.

			„Schon gut.“ Eine furchtbare Situation. „Wie viele Schüsse sind gefallen?“

			„Ich weiß nicht.“ Nikolaj wirkte sehr blass. „Drei oder vier.“ 

			Das waren drei oder vier Verletzungen zu viel. Eine Kugel hatte Nathus in den Bauch getroffen. Helles Blut rann die Schuppen entlang, vermischte sich mit dem dichter werdenden Regen. „Drei lange Jahre habt Ihr mich unterrichtet“, Narvalvar bemerkte wie sich Tränen aus seinen Augen schummelten, „und doch habt Ihr mir das Bedeutendste nie verraten.“ Nathus schloss kurz die Augen, als sei ihm klar, welcher Vorwurf kommen würde. „Vater“, flüsterte Narvalvar. Nun riss Nathus die Augen weit auf, als habe er diese Bezeichnung nicht erwartet. Er atmete schneller, aber auch angestrengter.

			„Ich denke, jetzt ist es Zeit.“ Nikolaj sprach auffallend leise, Nathus stimmte mit einer Kopfbewegung zu, wenn auch nur ganz sacht.

			„Nein! Bitte warte noch!“ Narvalvar glaubte sein Brustkorb sei zu Stein geworden. Er konnte kaum noch atmen. „Vater! Bitte halte durch, ich ...“ Vielleicht käme noch Nicole.

			„Narvalvar!“ Nikolaj packte grob seine Schulter, „Meint Ihr nicht, ich wünschte mir als Drachenwächter derartiges zu verhindern? Noch dazu, da ich die Last seines Gewissens kannte, die er mit dieser Reise zu beenden sehnte.“ Nikolajs Augen leuchteten auf, seine Stimme senkte sich, „er liebt Euch über alles, Narvalvar.“

			Nathus atmete aufgebracht, seine Pupillen weiteten sich unnatürlich. Die Regentropfen fielen auf sein Gesicht.

			„Es muss sein, jetzt!“ Nikolaj stach im selben Augenblick die Nadel Nathus in den Hals und drückte langsam den Kolben der Spritze herunter. „Vergebt mir, mein geschätzter Drache.“

			„Vater!“ Narvalvar meinte den Schmerz in seinem Inneren nicht ertragen zu können. Als seine Hand Nathus über den nassen Kopf fuhr, fielen die Augenlider zu, der Kopf kippte zur Seite. 

			„Beim Drachenfeuer! Das war zu spät!“ Nikolaj schoss in die Höhe. „Ich habe versagt - in jeder Hinsicht!“

			Narvalvar benötigte einen Augenblick, bis er Nikolajs Worte verstand. Das Gift würde sich nicht mehr ausbreiten. Er selbst hatte Nikolaj von seiner Pflicht abgehalten. Nathus Herz musste künstlich in Gang gesetzt werden und das ging nur, solange das Blut warm war. Narvalvar fühlte sich schuldig, es lag an ihm, den Fehler zu korrigieren. Mit der Kraft seiner Trauer, seiner Wut über seine Hilflosigkeit in dieser Situation, stemmte er sich mit den flachen Händen auf den toten Brustkorb. Im Rhythmus seines eigenen Herzschlages presste er den Thorax auf die Erde. Sieben oder acht mal, bis Nikolaj ihn zurückhielt. „Habt Dank.“

			Leicht außer Atem beendete Narvalvar sein Handeln und sah auf den Drachenkörper. Der Anblick schnürte ihm die Luft ab. Vor seinen Augen begann der Körper langsam in sich zusammen zu fallen, als würde er innerhalb von Minuten austrocknen, wie im Film beim Zeitraffer, nur nicht so schnell. Narvalvar verspürte heftigen Schwindel und schloss kurz die Augen. Sein Magen schien sich umstülpen zu wollen, zudem fühlte sich sein Mund trocken, fast pelzig an.

			Diese Erscheinung verstärkte sich, bis er spürte, wie seine Knie auf den Boden sanken. Nathus hatte ihm, ohne dass er sich bisher darüber im Klaren war, einen Halt, ja, ein Zuhause gegeben. All das brach augenblicklich zusammen. Hoffnung und Sicherheit flogen für Narvalvar davon. Erst heute Morgen hatte ihn sein Freund Richard verlassen und nun sein Vater.

			Die Einsamkeit in seinem Herzen breitete sich unaufhörlich aus. Es schmerzte.

			„Narvalvar? Zum Drachenfeuer!“ Nikolaj schlug ihm mehrmals ins Gesicht. „Ihr könnt doch nicht zusehen! Das hat Nathus Euch ausdrücklich verboten!“

			„Niemals, wirklich niemals darfst du einem Drachen beim Sterben zusehen, Narvalvar. Deine Seele würde sich hinreißen lassen mit der Sterbenden mitzugehen. Zu sehr sind wir Drachen seit Urzeiten miteinander verbunden.“ Genau das hatte Nathus ihm mehrmals verdeutlicht.

			Wie konnte er das vergessen? Vielleicht hatte er absichtlich hingesehen, um seinem Vater zu folgen?

			Nein!

			Seine Zeit war noch nicht gekommen.

			„Hab’s vergessen“, hörte sich Narvalvar nuscheln.

			„Vergessen?! Ihr seid ja lebensmüde!“ Nikolaj klang wütend. „Ihr habt Euch wirklich zu viel von den Menschen angenommen.“ Narvalvar bemerkte, wie er vorwärts torkelte. Kraftlos, nein unendlich müde fühlte er sich und es war ihm, als würde eine Kraft ihn nach hinten ziehen. „Kann nicht.“

			„Oh doch und wie Ihr könnt.“ Nikolaj stützte ihn. Narvalvar spürte seinen rechten Arm um einen Hals liegen. 

			„Je schneller wir jenen Ort verlassen, desto besser für Euch.“ 

			Nicht weit entfernt hörte Narvalvar einen vertrauten Namen. „Marcus?“ 

			Nicole!

			Sie kam zu spät, jedenfalls um seinen Vater zu retten, und doch bemerkte Narvalvar, wie sein Herz augenblicklich höher schlug. Er bemühte sich die Augenlider zu öffnen, doch sie schienen zu schwer. 

			„Marcus? - Wo bist du?“

			„Ich hoffe, der Wagen steht noch oben an der Straße, bis dahin müsst Ihr laufen.“ Nikolaj zog seine Hand fest nach unten, vermutlich, damit sein Arm nicht vom Hals rutschte. „Kommt schon, nicht schlapp machen.“

			„Lass mich!“ Narvalvar sehnte sich aus dem unbequemen Griff zu lösen und sich einfach auf den Waldboden fallen zu lassen. Nikolaj zerrte seinen Arm noch ein Stück herunter.

			„Ich werde Stones anrufen. So wie ich Euch kenne, hat er keine Ahnung, wo Ihr seid, richtig?“

			Narvalvar bemerkte, wie seine nassen Haare ihm ins Gesicht hingen, wie die Regentropfen daran hinunterliefen.

			„Marcus?“ Nicole hörte sich nah und erstaunt an, sie stand vermutlich direkt vor ihm. Beschwerlich öffnete er die Augen, was ihm nur für einen Moment glückte.

			„Was ist passiert?“ Wie angenehm es war, ihre Stimme zu hören. Sie musste seinen anderen Arm um ihren Nacken legen. Er spürte ihre zarte Haut.

			„Ich denke, es ist besser, wenn Sie gehen, junge Dame.“ Nikolaj war stehen geblieben.

			„Hab sie angerufen.“ Das war zu hinderlich, dass ihm das Reden so schwer fiel, aber diesmal durfte er Nicole nicht noch einmal vor den Kopf stoßen. 

			„Ich bin Nicole Martens, eine alte Freundin von Marcus.“

			„Schön, schön. Ich bin Nikolaj und nun sollten wir diesen hitzigen jungen Mann hier fortbringen.“ Er setzte sich wieder in Bewegung, damit auch Nicole. Ganz langsam kehrten Narvalvars Sinne zurück, die Kraft, die ihn nach hinten zog, ließ mit jedem Schritt nach. Sein Torkeln veränderte sich zum Gehen und auch seine Augen ließen sich leichter öffnen.

			„Danke“, er musste schlucken, „dass du gekommen bist.“

			„Laut der Aussage von Stones, hast du es damals nach deiner Verletzung nicht nach England geschafft. Aber ich wusste, dass er log.“

			Narvavlar wurde mit diesen Worten klar, wie sehr die Drachen unter Stones Anweisungen standen und er mal wieder gegen die Regeln verstoßen hatte.

			„Er tat es“, Narvalvar schnappte nach Luft, „aus gutem Grund.

			


			

LückeNarvalvar empfand es als Erlösung, wie er sich auf den Beifahrersitz setzte.

			„Jetzt bekommst du jedenfalls wieder Farbe im Gesicht.“ Nicole strich ihm über die Wange. Wie gut sich das anfühlte.

			„Was ist denn nur mit dir passiert?“ Sie hatte sich zu ihm hingehockt.

			„Es ging nicht um mich.“

			„Ich würde es begrüßen, wenn wir fahren ...“

			„Nikolaj!“ Narvalvar setzte sich auf, dabei stellte er fest, dass der Regen aufgehört hatte. „Geh spazieren.“

			Nikolaj starrte ihn einen Moment ins Gesicht. „Hoffentlich wisst Ihr da, was Ihr tut.“ Dann drehte er sich um und ging ein paar Schritte.

			„Hör zu, Nicole. Bitte, nimm meine Entschuldigung an. Ich habe dir mein Leben zu verdanken. Ohne dich hätte ich mich damals niemals zurück ...“

			„Marcus!“ Sie packte seine Linke. „Hast du vergessen, wer mich aus den Händen dieses Irren befreit hat? Außer mit Sven habe ich mit niemandem darüber gesprochen. Die Polizei war furchtbar hartnäckig, aber ich konnte mich ja an so gar nichts erinnern, weißt du?“ Um das Drachengeheimnis zu bewahren, hatte sie für ihn gelogen. „Meine Eltern wollten mich nach dieser Sache weit weg von Berlin wissen. So schlug ich ihnen England vor.“ Sie lächelte, damit erschienen diese kleinen Grübchen, die Narvalvar so sehr an ihr liebte. Ja, er sollte von nun an auf sein Herz hören, auf die letzten Worte von Richard.

			„Aber jetzt erzähl mal, wenn es gar nicht um dich geht, um wen dann?“

			Narvalvar musste schlucken, doch der störende Kloß in seinem Hals wurde nur größer. Zu allem Überfluss schossen ihm Tränen in die Augen. Er senkte seinen Kopf, schaute auf Nicoles Hand. „Zu spät“, nur ein Flüstern verließ seine Kehle.

			„Er ist tot.“

			Nicole nahm seine beiden Hände. „Oh! Das tut mir sehr leid, Marcus. - Ich kam, so schnell ich konnte.“

			Er nickte nur, brachte kein Wort heraus und kämpfte gegen die Tränen, die verräterisch auf Nicoles Handrücken landeten.

			„Er stand dir wohl sehr nah?“

			Eine Portion Wut über Nathus’ Schweigen kochte in ihm hoch, damit ließ sich der Schmerz in seinem Inneren besser ertragen. „Drei Jahre lang hat er versucht, mir das fehlende Wissen beizubringen. Erst heute Morgen erfuhr ich, dass er mein Vater war.“

			Sie holte hörbar Luft, „Oh, Marcus - ich - es tut mir so leid.“

			„Du kannst ja nichts dafür.“ Nein! Diese Kerle, die auf Nathus geschossen hatten und Stones, der immer gegen alles und jeden war. Zum Drachenfeuer! Er dachte ja schon wieder so menschlich negativ.

			Nein, Nathus’ Tod hatte einen Sinn.

			„Ich würde vorschlagen, das Treffen alter Freunde vielleicht auf einen anderen Tag zu verlegen.“ Nikolaj stand mit verschränkten Armen vor der Brust an der Motorhaube. 

			„Diese Situation erinnert mich gerade an den Tag, wo du deinen Wohnungsschlüssel bei mir abgeholt hast und ein gewisser Typ verhindern wollte, dass ich mich mit dir ausspreche.“ Narvalvar schaute Nicole in die Augen. Sie nickte.

			„Ich sehe mich durchaus in der Lage“, er schwenkte seinen Blick demonstrativ zu Nikolaj, „eigene Entscheidungen zu treffen.“

			„Daran zweifelt auch niemand.“

			„Doch! Das tust du.“ Narvalvar stand auf, um auf Nikolaj zuzugehen, dabei hätte er in diesem Augenblick zu gern mit seinen Flügeln geflattert. „Du fragst dich, ob es meinem Vater in den drei Jahren gelungen ist, in mein vermenschlichten Gehirn einen Hauch von Drachenlogik einzuflössen.“ Nikolaj wich mit aufgerissenen Augen drei Schritte zurück. „Ich kann dir versichern, dass es ihm geglückt ist. Denn während ich heute Morgen an der Seite eines geschätzten Toten verweilte, der mich respektvoll und ehrlich behandelt hat, entdeckte ich den Brief, den mein Vater vor meiner Reise an Richard geschrieben hatte. Mich überraschte nicht zu lesen, dass Nathus mein Vater war. Seine übertriebene Strenge hat ihn verraten. Anfangs dachte ich, er könne mich nicht ausstehen und Stones hatte ihn mit der Aufgabe, mich zu bekehren, verdonnert.“

			„Aber nein! Er hat Euch geliebt, Narvalvar!“

			Da war wieder dieser innere Schmerz, der sein Herz zu zerschmettern drohte. „Ja, jetzt weiß ich das auch. Dabei wäre so mancher Weg leichter gewesen, wenn ich es nur vorher gewusst hätte.“ Narvalvar knetete seine Lippen aufeinander, versuchte seine Gedanken zu ordnen. „Worauf ich eigentlich hinaus will“, ob Nikolaj wirklich der Richtige war? Anderseits gab es niemanden sonst. „Ich hoffe auf den Drachenwächter meines Vaters zählen zu können.“

			Nikolajs Miene verriet Überraschung. Seine Augen wanderten hin und her, als suche er nach einem Ausweg. „Ihr vergesst wohl, dass wir Gesellschaft haben.“

			Narvalvar schüttelte den Kopf. „Genau darum geht es, Nikolaj.“

			Ein Handy klingelte. Nikolaj zog es aus der Hosentasche, wandte sich dabei ab.

			Unerwartet legte sich eine Hand auf Narvalvars Schulter. „Mir fällt auf“, Nicole trat an seine Seite, „wie sehr du dich verändert hast.“

			Meinte sie das jetzt positiv oder eher negativ?

			„Heute lässt du dir nicht mehr die Zügel aus der Hand nehmen. Ich würde zu gern erfahren, wie dein Leben so aussieht, als Drache.“ Sie sah ihm tief in die Augen, dass ihm fast schwindelig wurde. „Ich habe den Anblick niemals vergessen, wie ich dich das erste Mal als Drache sah.“

			Er spürte sein Lächeln. „Und ich hatte mich vor diesem Moment so gefürchtet.“

			Nicole sah aus, als tauche sie in die Vergangenheit ein.

			„Welches Motiv hatte Albert, dich da unten einzusperren?“

			„Oh Gott, Albert.“ Nicole rieb sich übers Gesicht. „Als er mich ansprach, ob wir gemeinsam für die Klausur lernen wollen, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, er würde böse Absichten verfolgen. Na ja, vermutlich war der Typ krank. Alberts Vater wurde über das Arbeitsamt in die Firma meines Vaters vermittelt. Als der befristete Arbeitsvertrag endete, kehrte bei Alberts Familie das Drama zurück. Der Vater war alkoholkrank, seine Frau verließ ihn dann und Albert meinte, meinen Vater dafür verantwortlich machen zu müssen.“

			„Wer hat das herausbekommen?“

			„Na, die Polizei, wobei Sven den Grundstein gelegt hatte.“

			„Narvalvar!“ Nikolaj kam auf ihn zu, dabei hielt er ihm sein Handy entgegen. „Stones möchte mit Euch sprechen.“

			Das war ja zu erwarten. Früher oder später musste es natürlich Ärger geben.

			„Ja?“ Narvalvar nahm einen tiefen Atemzug, den brauchte er bestimmt gleich.

			„Habt Ihr denn gar nichts kapiert in den drei Jahren? Ihr seid wohl von allen guten Geistern verlassen, Narvalvar! Diese Person hat nichts, aber auch gar nichts an Eurer Seite verloren!“

			„Wenn es nach Ihnen gegangen wäre, dann würde ich irgendwo in einem dunklen, engen Käfig sitzen und auf mein Ende warten. Aber dank meines“, Narvalvar schloss die Augen, um den roten Faden, den er verfolgte nicht zu verlieren, „Vaters, habe ich kapiert, was in einem Drachenleben von Bedeutung ist. Und jetzt sage ich Ihnen was, Stones: Sie tragen die Verantwortung am Tod meines Vaters.“

			„Wie könnt Ihr ...“

			„Richard wollte schon vor Jahren aufhören und Sie“, das letzte Wort betonte er sehr deutlich, „hielten es nicht für notwendig für einen Nachfolger zu sorgen. Mein Vater könnte noch leben, hätte er schnell Hilfe erhalten. Nicole wäre eine ausgezeichnete Drachenärztin. Sie besitzt, wie Richard, medizinische Kenntnis, ist einfühlsam und weiß mit Drachen umzugehen oder glaubt ihr, ich wäre ohne ihre Hilfe damals in England angekommen?“

			„Sie hat Euch doch aber nicht in Eurer eigentlichen Gestalt gesehen, oder?“

			„Natürlich hat sie das!“ Narvalvar lauschte, denn am anderen Ende der Leitung blieb es still. „Sonst wäre ich ja nicht auf die Idee gekommen, sie für Nathus Rettung um Hilfe zu bitten.“

			Jetzt sah er wieder auf, Nikolaj ins Gesicht. „Für Sie bin ich nun mal nicht der Vorzeigedrache, wie meine Geschwister es sind. Aber ich habe versucht hier eine Brücke zu bauen, Stones. Eine Brücke, die Sie hätten längst errichten müssen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten drückte er den roten Knopf am Handy und reichte es Nikolaj zurück.

			„So hat noch nie jemand mit Stones gesprochen“, sagte Nikolaj, dabei klang er nachdenklich. 

			Nicole sah aus, als warte sie auf eine Erklärung, die Narvalvar für längst überfällig hielt. „Stones ist für die Geheimhaltung unserer Existenz verantwortlich. Im Prinzip hat er ja Recht mit seinem Misstrauen, er macht seine Sache auch gut. Nur sehe ich in dir eine würdige Vertrauensperson, was sich bereits bewiesen hat. Für dein Kommen, vor allem für dein Schweigen danke ich dir sehr.“ Ob sein Vater in dieser Beziehung hinter ihm gestanden hätte? In seinem Brief an Richard hatte er ihn als umgänglicher als seine Geschwister bezeichnet und er schrieb, dass er sehr stolz auf ihn wäre. Diese ganz andere unbekannte Seite des Generals ließ Narvalvar ahnen, wie Nathus als Vater gewesen wäre.

			„Warum hast du nur nicht früher Kontakt zu mir aufgenommen?“ Nicole standen Tränen in den Augen.

			„Wie denn, Nicole? Die letzten drei Jahre lebte ich wie ein Gefangener auf einer Insel. Alles, was ich tat, wurde kontrolliert und überwacht. Du“, er nahm sie bei den Schultern, „warst mein einziger Lichtblick, mein Strohhalm, nach dem ich klammerte.“

			„Wer ist dieser Richard, den du erwähnt hast?“ Nicole sah ihn zweifelnd an.

			„Richard behandelte meine Wunde, als ich aus Berlin nach England zurückkehrte. Ich fand gleich einen Draht zu ihm. Vor einigen Tagen durfte ich, dank meiner Beharrlichkeit, Richard hier in London besuchen. Als ich dich im Flugzeug sah, vermutete ich sofort Stones dahinter.“

			„Du hast mich gesehen und mich nicht angesprochen?“ Sie wirkte aufgebracht.

			„Ich wollte Stones nicht die Genugtuung überlassen, mich gleich am ersten Tag meiner Freiheit zu erwischen. Er hätte mich vermutlich auf der Stelle eingesperrt.“

			Nikolaj kam näher an Narvalvar heran, „Ihr seid mit ihr im Flugzeug geflogen, ohne Euch zu erkennen zu geben?“

			Narvalvar nickte. Offensichtlich zählte diese Begegnung zu keiner Prüfung, war am Ende nur Zufall?

			„Marcus, warum sind deine Geschichten immer nur so unglaublich?“

			„Ich sage die Wahrheit.“ Er nahm seine Hände herunter. „Seit damals habe ich mir geschworen, ehrlich zu dir zu sein. - Natürlich ist das alles unglaublich, mein ganzes Leben ist es.“

			Über Nicoles Gesicht zogen ungewohnte ernste Züge, die wie erstarrt aussahen. „Drei Jahre lang habe ich mich nach dir gesehnt, habe gehofft, du würdest dich melden. Zwischendurch immer wieder diese Zweifel, ob Stones doch die Wahrheit gesagt hat und du to...“ Sie schluckte, schaute dann zu Boden. „Es gibt seit einigen Monaten einen Mann in meinem Leben.“

			Narvalvar fühlte sich, als habe Nicole ihm einen Hammer gegen den Kopf geworfen. Ihm war plötzlich richtig schlecht.

			„Das ist - dein gutes Recht.“ Und doch war es so ungerecht. Sein wunderbar erbauter Turm aus Hoffnung, aus Vorstellungen für sein weiteres Leben, fiel zusammen. Alles, was ihm bisher Halt gegeben hatte, brach unter seinen Füßen ein.

			Nein! Das war nicht fair. Abermals klingelte ein Handy. Diesmal kramte Nicole eines aus ihrer Tasche hervor, „Ja?“ - „Stimmt, der Termin. Warte kurz.“ Sie ließ das Handy sinken, sah dabei zu Narvalvar. „Ist das in Ordnung, wenn ich wieder fahre?“

			Narvalvar nickte. Nicole führte nun ein eigenes Leben, da war kein Platz mehr für ihn. Er konnte es ihr nicht mal verübeln, sie hatte lange genug gewartet, ohne Gewissheit zu haben, ob er sich jemals bei ihr melden würde. Als sie das Gespräch, merklich mit ihrem neuen Lover beendete, wirkte sie bedrückt. Ob sie noch Gefühle für ihn empfand? Bestimmt, dafür hatten sie zu viel gemeinsam erlebt, sonst wäre sie auch hier nicht aufgetaucht.

			„Dass du gekommen bist, rechne ich dir hoch an. Danke.“

			„Aber Marcus. Das ist doch selbstverständlich, ich werde auch in Zukunft kommen, wenn du mich brauchst.“

			Er brauchte sie doch immer, jetzt hier und überhaupt. Sollte er sie bedrängen, versuchen seinen Nebenbuhler loszuwerden? Bei Nicole könnte das unter Umständen genau nach hinten losgehen. „Bitte rede mit niemandem über ...“

			Sie legte den Zeigefinger über seine Lippen. „Das versteht sich doch von selbst.“ Für einen Moment legte sie ihre Arme um seinen Nacken, drückte ihn an sich, was Narvalvar nach einem Überraschungsmoment erwiderte.

			Was für ein Gefühl der Euphorie! Nach drei Jahren ohne Zärtlichkeit war diese Geste der Himmel auf Erden, dabei wurde Narvalvar erst bewusst, wie sehr er Derartiges vermisst hatte. Es tat richtig weh, als sich Nicole von ihm löste. 

			„Kann ich noch etwas für dich tun? Was ist mit deinem Vater?“

			Narvalvar spürte schon wieder seinen Hals eng werden,

			„Zeugnisse unserer Art werden unwiederbringlich vernichtet.“

			„Aber wie? Ich meine ...“ Nicole runzelte die Stirn.

			„Dies Geheimnis bleibt dem Eingeweihten vorbehalten.“

			„Ich würde so gern mehr darüber erfahren.“

			Fein, dann sollte sie ihren Lover zum Mond schießen und Drachenärztin werden. Nicole kämpfte mit ihren Gefühlen, das spürte Narvalvar sehr deutlich. Jetzt eine falsche Geste, ein überflüssiges Wort, könnte sie in die entgegengesetzte Richtung drängen. Er musste ihr vermitteln verständnisvoll zu sein, damit würden seine Chancen steigen Nicole zurückzugewinnen.

			 

			Ein dunkelblauer Wagen kam die Straße entlang, hielt dann direkt neben Nicole. „Machs gut, Marcus. Melde dich einfach.“ Sie lächelte, doch es wirkte wenig überzeugend. Einen kleinen Abschiedskuss oder zumindest eine Umarmung hatte Narvalvar schon erwartet. Als sie einstieg schaute er sich den Fahrer an. Sympathisch sah er aus. Nein, so nett hatte er sich seinen Rivalen nicht vorgestellt. Nicole winkte kurz, bevor das Auto weiterfuhr. Narvalvar sah dem Wagen nach, bis er hinter einer Kurve aus seinem Blickfeld verschwand. Leichter Nieselregen nahm stetig zu.

			Nicole!

			Sie einfach gehen zu lassen, war vielleicht doch ein Fehler. Vermutlich hatte sie auf sein Drängen, auf sein Bitten gehofft, deshalb war sie so traurig, sie war enttäuscht von ihm. Ob er sie gleich noch mal anrufen sollte?

			Zum Drachenfeuer!

			Er hatte keine Anschrift von ihr, nicht mal eine Telefonnummer. Wie dämlich musste man eigentlich sein?

			„Wir sollten auch fahren, Narvalvar.“ Nikolaj hielt ihm seinen Schirm über den Kopf. Das klang, als habe er noch etwas vor. Augenblicklich fühlte sich Narvalvar unendlich einsam und verlassen. Es gab keinen Ort, wo er hin gehen konnte. Richard und der General waren in den letzten drei Jahren die einzigen, mit denen er Kontakt hatte. Stones würde ihm ganz bestimmt nicht die Freiheit schenken. Er musste sich also darauf einstellen in ein anderes Gefängnis zu kommen, um sich weiter seiner Resozialisierung zu stellen.

			Großartig! Als wäre der Verlust von Richard, seinem Vater und irgendwie ja auch von Nicole für einen Tag nicht genug.

			Nein, da schwamm auch seine lang ersehnte Unabhängigkeit, die er nur wenige Tage genießen konnte, dahin. Es blieb also nur eines, sich seinem Schicksal zu beugen. Eine Mischung aus Traurigkeit, Enttäuschung und Wut brodelte in ihm, während er sich in den Wagen setzte, mit dem Nikolaj und Nathus hierher gekommen waren. Nikolaj nahm hinter dem Lenkrad Platz, reichte dabei Narvalvar einen Zettel.

			„Was ist das?“

			Nikolaj schmunzelte, „nur für den Fall, dass Euch die Adresse der jungen Dame nicht bekannt sein sollte.“

			Narvalvar spürte, wie ihm der Unterkiefer ein Stück nach unten sackte. „Damit mein Ärger noch größer wird?“

			„Je länger ich über Euer Gespräch mit Stones nachdenke, desto deutlicher sehe ich die Wahrheit in Euren Worten. Eine Brücke, die er hätte längst errichten müssen. Das ist sehr gut getroffen. Da wir gerade bei Stones sind, er hat mich gebeten auf Euch Acht zu geben.“ Nikolaj startete den Wagen. „Tatsache ist, ich bin arbeitslos oder besser ich bin ein Drachenwächter ohne Drachen. Ihr hingegen seid ein Drache ohne Drachenwächter.“

			Narvalvar schaute ihn an. Nur langsam begann er die Aussage zu verarbeiten. Nikolaj wendete in diesem Moment das Auto. Wenn er jetzt einen Drachenwächter hatte, bedeutete es, er konnte ein normales Leben führen, ohne sich ständig bei Stones abmelden zu müssen. Er durfte gehen, wohin er wollte. „Ist das wahr? Ich bin frei? Kein Exil, kein Käfig, keine Kontrolle durch Stones?“

			Nikolaj nickte, schmunzelte auffallend bei dem Wort ‚Exil‘. So wunderbar sich das alles auch anfühlte, blieb doch der Beigeschmack, Nathus, seinen Vater für immer verloren zu haben. „Aber ...“, Narvalvar streckte seine Schultern. „Das bedeutet aber auch, dass ich für mich selbst verantwortlich bin und dringend eine Arbeit brauche, um uns beide ...“

			Nikolaj hob die Hand, „ganz so eilig ist es nicht, Narvalvar.“ Seine Gesichtszüge wirkten sehr ernst, vielleicht eher traurig.

			„Euer Vater wollte Euch nicht verlieren, genau deshalb war er mit Euch so streng, um Euch zu einem ehrbaren, verantwortungsvollen Drachen zu erziehen. Er plante mit Euch eine Reise zu unternehmen. Wisst Ihr eigentlich, warum er Euch die Wahrheit all die Zeit über vorenthalten hatte?“

			Narvalvar wusste nur den Kopf zu schütteln.

			„Es war sein schlechtes Gewissen, seinen Kindern, vor allem Euch gegenüber. Nach dem Unfall litt Nathus sehr unter dem Verlust seiner Frau, er verkroch sich wahrlich in dunklen Gegenden und meine Aufgabe wurde zur Herausforderung. Fast neun Jahre brauchte er, bis er sich besann und zurückkehrte. Stones hatte Eure Geschwister gut untergebracht.“

			„Ja, und ich sollte gar nicht so alt werden. Ich weiß.“ Er hatte allen Prognosen gestrotzt und sich entschieden, den Quacksalbern zu zeigen, was ein Lebenswille war.

			„Erst als Euer Drachenwächter verstarb, hielt es Stones für nötig Nathus von Euch, von Eurem Schicksal zu erzählen. Für einen Vater eine ziemlich bittere Pille. Er hat sich immer Vorwürfe gemacht, warum er sich damals so hat gehen lassen und wie sehr, gerade Ihr ihn gebraucht hättet.“

			„Ich wünschte mir so sehr eine Möglichkeit“, Narvalvar versuchte an dem störenden Kloß in seinem Hals vorbei zu sprechen, „mich mit ihm auszutauschen.“

			„Glaubt mir, danach sehnte er sich auch. Vor allem erhoffte er den Mut aufzubringen, Euch als Vater gegenüberzutreten.“

			Narvalvar starrte auf die hektischen Scheibenwischer, die die Regenmengen nicht bewältigen konnten. Erst heute schien das typisch englische Wetter seinem Namen alle Ehre zu machen.

			


			

TränenNikolaj setzte sich ins Wohnzimmer. „Und Ihr seid Euch ganz sicher?“

			Narvalvar nickte. Früher oder später musste er Stones über den Weg laufen. Ob hier und heute spielte dabei keine Rolle. Dazu war es ihm zu wichtig bis zuletzt bei Richard zu bleiben. Er schloss hinter sich die Schlafzimmertür, um sich neben Richards Bett zu knien. Ein merkwürdiges Gefühl der Kälte überkam ihn, er hörte seinen Herzschlag schneller werden. Diese Situation schien ihm ein bisschen verrückt, doch das Bedürfnis mit einem vertrauten Freund zu sprechen, auch wenn er tot war, drängte ihn dazu.

			„Ich weiß nicht, ob ich etwas ganz Blödes oder vielleicht sogar was Gutes getan habe.“ Narvalvar legte seine Hand auf Richards kalten Arm. „Wisst Ihr, Richard, ich hegte zeitweise komische Gedanken, was ich mit mir anstellen könnte, um Euch wieder nach Faroe Islands zu locken. Aber der General ließ mich ja nicht aus den Augen und ...“ Dieser dumme Kloß im Hals störte wirklich sehr, da half auch das viele Schlucken nicht. „Ich dachte daran mich zu vergiften, mir eine tiefe Verletzung mit einem Messer zuzufügen.“ Eigentlich ziemlich peinlich. „Dafür fehlte mir allerdings auch der Mut.“ Für einen Augenblick spürte er ein Lächeln im Gesicht. „Naja, ganz der Vater.“ Plötzlich schossen ihm Tränen in die Augen. „Das ist echt ein Scheißtag heute.“

			Nein, ein neuer Anfang!

			„Ja! Ein neuer Anfang. Genau das ist es. Einen eigenen Drachenwächter habe ich jetzt, kann damit ein freies Leben führen.“ Narvalvar begann die Wahrheit dieser Worte zu begreifen. „Ohne den Tod von Nathus wäre das nicht möglich. Ebenso wie Euer Tod, sowie der Angriff auf meinen Vater die Kontaktaufnahme zu Nicole auf den Weg brachte. Ich weiß nicht, ob mir die vorherigen Umstände nicht besser gefallen haben, anderseits habe ich darauf ohnehin keinen Einfluss.“ Den Verlust eines guten Freundes, seines Vaters, den man vermutlich von der falschen Seite kennen gelernt hatte, gegen die Freiheit einzutauschen, erschien Narvalvar makaber.

			„Ich bin gespannt, welche Strafe Stones für mich angemessen hält.“

			Niemand wird bestraft, wenn er die Wahrheit sagt.

			„Vielleicht war mein Mund mal wieder ein wenig zu voreilig!“

			Quatsch! Ihr habt nur das ausgesprochen, was ich all die Jahre mit mir herumgetragen habe.

			Narvalvar hielt inne.

			Noch nie hatte er sich in Gedanken so förmlich angesprochen. Überhaupt passte diese Überlegung so gar nicht zu ihm. Drehte er jetzt durch? Eine Frage musste her, die er sich unmöglich selbst beantworten konnte.

			„Kanntet Ihr meine Mutter, Richard?“

			Es blieb still in seinem Kopf. Dann hatte er sich bisher alles nur eingebildet.

			Nein. Dieser Themenwechsel verwundert mich.

			„Ich frage mich gerade, ob ich übergeschnappt bin.“

			Keine Sorge! Es gibt einige Drachen, die sich über die Jahrhunderte die Fähigkeit bewahrt haben, sich über die Grenzen hinweg zu verständigen. Offensichtlich seid Ihr einer von Ihnen. Denkt nach, gab es schon mal eine ähnliche Situation?

			Narvalvar überlegte, aber ihm fiel dazu nichts ein. „Nein.“ Genau in diesem Moment dachte er ans Krankenhaus zurück, wo dieser Scharlatan ihn durch das MRT schob. „Dein Körper beginnt vollständig zu werden. Nehme es an und sträube dich nicht dagegen.“ An diese sanfte Stimme erinnerte er sich noch gut. Nur war es damals ganz anders.

			„Doch! Ich glaube, meine Mutter versuchte mich zu warnen.“

			Ihr seid auf dem richtigen Weg, verlasst ihn nicht.

			„Großartig! Woran erkenne ich den richtigen Weg?“

			Hört auf Euer Drachenherz. 

			Der schrille Klang der Türklingel fuhr Narvalvar durch jede Zelle seines Körpers, dabei zuckte er zusammen.

			„Sie kommen Euretwegen. Kann ich noch etwas für Euch tun?“ Narvalvar wartete einen Moment. „Richard?“, doch es blieb still. Stattdessen konnte er draußen auf dem Flur Stones erstaunte Stimme hören.

			„Nikolaj? Wo ist Narvalvar?“ Allein schon der Tonfall ließ Ärger erahnen. Narvalvar wollte nicht in kniender Stellung seine Strafe empfangen, eilte in die Höhe und öffnete die Tür.

			Stones starrte ihn mit entsetztem Blick an. „Ihr wagt es, nach diesem Telefonat mir unter die Augen zu treten?“ 

			Nach diesen Worten wusste Narvalvar nicht, was er antworten sollte. Er hob seinen Kopf ein Stück in die Höhe.

			„Ihr habt mehr Mut, als ich Euch zugetraut habe.“ Stones wies mit der Hand ins Wohnzimmer. „Euch dürfte klar sein, dass Eure Dreistigkeit Konsequenzen hat.“

			Stones nahm auf dem Sessel Platz, während Nikolaj sich mit Narvalvar auf das Sofa setzte.

			„Zuerst werde ich mich um Richard kümmern, der Bestatter wollte in einer halben Stunde hier sein. Ich habe versucht John zu erreichen, aber seine Telefonnummer ist nicht erreichbar, vermutlich wohnt er da gar nicht mehr.“

			„Sicherlich werden Sie das Problem lösen.“

			„Euer Unterton gefällt mir nicht, Narvalvar!“ Stones beugte sich ein Stück vor.

			„Ich bin untröstlich, Stones.“ Narvalvar legte in den Namen seine ganze Wut. „Ich habe in den letzten drei Jahren eine Menge lernen können, aber dass man für die Wahrheit bestraft wird, ist mir neu.“

			„Ihr seid unverschämt!“ Stones stand auf. In seinem Gesicht zeigte sich eine unübersehbare Röte.

			„Wirklich? Dann gibt es für Richard also bereits einen Nachfolger?“

			Stones riss die Augen auf, er schluckte hart.

			„Wenn ich etwas angestellt habe, werde ich dafür gerade stehen, dann bin ich für Ihre Strafe auch aufgeschlossen. In diesem Fall sehe ich allerdings keine Notwendigkeit.“ Narvalvar stand ebenfalls auf. Stones öffnete seinen Mund, vermutlich wollte er widersprechen, doch Narvalvar legte in seinen Blick alle Verachtung, die er in seinem Inneren finden konnte. Mit dem Stolz eines Drachens hob er den Kopf in die Höhe und verließ die Wohnung. Nikolaj eilte ihm nach.

			„Huh! Meine Herrn! Ich wünschte, das hätte Euer Vater miterlebt.“ 

			Vor der Haustür blieb Narvalvar stehen. „Schlimm genug, dass man Nathus erschossen hat und genau deshalb kann ich diesen Zustand des fehlenden Drachenarztes nicht schweigend hinnehmen.“

			„Das erwartet auch niemand. Im Grunde ist Stones sich seines Fehlverhaltens auch bewusst.“

			Narvalvar sah Nikolaj ins Gesicht. „Ach wirklich?“

			Nikolaj schloss den Wagen auf, hielt Narvalvar die Beifahrertür auf, „er kann sich eben keine Fehler eingestehen, schon gar nicht, wenn dabei ein Drachenleben verloren geht.“

			Das ergab natürlich einen Sinn. Aber warum musste es ausgerechnet seinen Vater treffen? Während er sich ins Auto setzte, versank Narvalvar in Erinnerung an die letzten drei Jahre.

			Hätte er doch nur vorher gewusst, dass der grimmige General sein Vater war. So viele, so unendlich viele Fragen hätte er Nathus stellen wollen, vor allem nach seiner Mutter, nach ihrem Erscheinungsbild als Drache und auch als Mensch.  

			Vor ihrem Wagen parkte ein schwarzer Bus. Zwei Männer stiegen aus, gingen um das Auto herum, um die Hecktüren zu öffnen und einen Sarg herauszuziehen. Narvalvar musste zur Seite schauen. Dieser Anblick versetzte ihm einen schmerzvollen Hieb in die Magengrube. Nun begann Richards letzte Reise, in einer Holzkiste. Wie angenehm war dagegen doch das Drachenende, welches sich in nur wenigen Minuten nach dem Tod zu Staub verwandelte. 

			Richard!

			Narvalvar dachte zurück, an die erste Begegnung mit ihm in der Höhle an seine ehrlich offene Art, die er so sehr an ihm geschätzt hatte. Nun gab es niemanden, der sich um ihn sorgte, auch keinen, der ihn unterrichtete.

			Kein Richard, kein General! Ein heftiger Stich durchfuhr sein Inneres. Erst jetzt wurde ihm dieser bewegende Tag mit all seinen Folgen so richtig bewusst. Es gab keinen Ort, den er sein Zuhauses nennen konnte, keine Seele, der er etwas bedeutete.

			Er war allein. Er war einsam.

			Narvalvar schreckte auf, als vor ihm die zwei Hecktüren des schwarzen Busses geräuschvoll zufielen. Richards letzte Reise.

			Narvalvar spürte seinen Hals entsetzlich eng werden. Kaum ein normaler Atemzug wollte ihm gelingen. Dazu setzte ein mörderischer Schmerz ein, der seine Brust zu zerreißen drohte. Sein Blickfeld verschwand zu einer nebelhaften Wand.

			Was zum Drachenfeuer war das?

			„Na endlich!“, hörte er Nikolaj sagen. „Ihr müsst es herauslassen.“

			Narvalvar lauschte seinem Keuchen. Der Schmerz nahm weiter zu.

			„Es wird erst besser, wenn Ihr nachgebt.“

			Der nächste Atemzug war nur noch ein Röcheln. 

			„Die Menschen haben Euch das Weinen verboten, Narvalvar. Aber genau das müsst Ihr jetzt tun! Drachen empfinden Trauer sieben mal intensiver. Euer innerer Schmerz muss raus!“

			Das war es also. Der Verlust seines Vaters und seines geliebten Freundes raubten ihm den Atem. Noch einige Male rang Narvalvar mit den Händen auf seiner Brust nach Luft, bis er ein heftiges Brennen in den Augen verspürte. Die Enge in seinem Hals fühlte sich bedrohlich an, als würde er augenblicklich an seinen Gefühlen ersticken. Doch dann verschwand dieses Phänomen. Er konnte durchatmen, dabei spürte er, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten, wie seine Empfindungen aus ihm heraus flossen.

			„Sehr gut, Narvalvar.“ Nikolaj strich ihm über den Rücken. Narvalvar beugte sich vor, in der Hoffnung den mächtigen Schmerz in seiner Brust besser ertragen zu können. Er krümmte sich, doch das half nichts. Lediglich sein leises Weinen schien ihm Erleichterung zu schaffen.

			 

			Nach unzählige Tränen bemerkte er, wie seine Beschwerden in seinem Inneren endlich nachließen. Er fühlte sich fast befreit oder mehr erleichtert, als habe man ihm eine schwere Last abgenommen. Aber was war das für ein merkwürdiges Gefühl auf seinem Schoß?

			„Das ist doch recht ansehnlich geworden.“

			Nikolajs Worte veranlassten Narvalvar zu blinzeln, um aufzuschauen. Der schwarze Bus vor ihnen war längst weggefahren. Narvalvar schwenkte seinen Blick kurz zu Nikolaj, der ihm zufrieden zunickte, dann auf seinen Schoß. Was er da sah, raubte ihm den Atem. Nach einem Moment bemerkte er, wie ihm der Mund offen stand, deshalb schloss er ihn schnell.

			„Wenn ich mir Euer Gesicht ansehe, dann habt Ihr bisher noch nie eine Drachenträne gesehen.“

			Mechanisch schüttelte Narvalvar den Kopf. 

			„Zum Thema Emotionen war Nathus wirklich nicht der geeignete Lehrer. Für mich als Mensch ist vieles aus dem Drachenleben nicht nachvollziehbar, jedoch denke ich, bringe ich genug Erfahrungen mit, um Euch ein wenig aufzuklären.“

			Nein!

			Er war nicht allein, einsam erst recht nicht. Nikolaj stand ihm von nun an zur Seite. Auch er konnte viele Fragen, die ihn bewegten, beantworten.

			„Wozu ist das?“ Er senkte seinen Blick demonstrativ auf seine Oberschenkel, nahm einen dieser tropfenförmigen Steine zwischen die Finger. Die Oberfläche glitzerte wie geschliffene Diamanten.

			Nikolaj lachte, „nun, was Menschen damit zu tun pflegen. Sie kaufen sich ein Haus oder ein Auto, vielleicht auch ein paar Kisten guten Wein. Ich denke, Euch wird schon etwas einfallen.“

			Sollte er diese Tränen tatsächlich für echt halten? Nein, Diamanten wurden unter der Erde gefunden, im Gestein.

			„Aber Nikolaj ...“

			„Was glaubt Ihr denn, woher diese Sagen stammen, in denen immer wieder von großen Drachenschätzen erzählt wird?“

			Nikolaj wandte sich ihm zu, sah ihm direkt in die Augen. „Ihr müsst lernen mit Eurem Reichtum hauszuhalten. Nicht jede Träne verwandelt sich in dieses kostbare Gut. Nur die, die aus dem Tiefsten Eures Herzens kommen, beschenken Euch mit dieser Kostbarkeit.“

			„Das ist verrückt“, hörte sich Narvalvar murmeln.

			„Die desolate Wirtschaftslage trägt nicht gerade dazu bei, dass man Euch Höchstpreise bietet, doch es gab schon mal schlechtere Zeiten. Ich denke, Ihr werdet gut davon existieren können.“

			Narvalvar starrte auf diese funkelnden Diamanten zwischen seinen Fingern. Sein Leben als Drachen hielt doch immer wieder Überraschungen parat.

			„Mit der vorhandenen Immobilie könntet Ihr Euch einen finanziellen Vorteil verschaffen. Eure Geschwister interessierten sich dafür nicht, aber womöglich gefällt Euch das Haus Eurer Eltern.“

			Das klang so wunderbar vertraut, nach einem Stück Geborgenheit. „Warum wollten es Ayraval und Nolmar nicht?“

			„Nach dem Tod Eurer Mutter war es all die Zeit vermietet. Eure Geschwister meinten, wo Menschen gewohnt haben, könnten sie nicht leben, zumal das Haus zu abgelegen sei.“ Nikolaj atmete tief, „seit zwei Jahren steht es leer. Nathus überlegte dort wieder einzuziehen.“

			Auch wenn Narvalvar es noch nicht gesehen hatte, so war er sich ganz sicher, dort wohnen zu wollen.

			„Großartig! Fahren wir hin.“ Ja das klang nach einem Lichtblick, den er an diesem Tag gut gebrauchen konnte.

			Nikolaj riss seine Augen auf, „wirklich?“

			„Warum denn nicht?“

			„Weil Guernsey nicht gerade um die Ecke liegt.“

			Guernsey! Die Insel, auf der man ihn damals gefunden hatte. Natürlich lag es nah, dort auch zu Hause gewesen zu sein. Augenblicklich fiel ihm die Situation mit den Zeitungsartikeln ein, die Zeit mit Nicole.

			Nicole! Sie musste mit. Ja, sie gehörte einfach an seine Seite. Narvalvar kramte in seiner Hosentasche nach dem Zettel mit der Autonummer, die Nikolaj ihm vorhin gegeben hatte. „Und wie komme ich jetzt an die Adresse?“

			Nikolaj schmunzelte, „wenn Narvalvar es wünschen, kümmere ich mich um eine Anschrift.“

			„Ich bitte darum.“ Wozu doch alles ein Drachenwächter gut sein konnte. 

			


			

AscheNarvalvar schaute aus dem Fenster, ohne wirklich hinzusehen. Wie schnell er sich in den letzten zwei Wochen an Nikolaj gewöhnt hatte. Allein schon für seine Bemühungen Nicoles Anschrift herauszubekommen, begann er ihn zu schätzen. Vor fünf Tagen hatte er Nicole einen Strauß roter Rosen geschickt, an jene Adresse, die Narvalvar keinen Zweifel an seiner Herzensangelegenheit ließ. Endlich war er persönlich dorthin unterwegs, nach London Camberwell, Southwark, in die Dragon Road Nummer sieben.

			In seinen Gedanken hatte er verschiedene Möglichkeiten des Gesprächsverlaufs mit Nicole durchgespielt, welche Bedenken sie äußern würde, was für Argumente sie bringen könnte. Er hoffte auf alle Situationen vorbereitet zu sein. Und sollte niemand zu Hause sein, auch diese Gegebenheit musste er in Betracht ziehen, wollte er warten, bis Nicole zum Gespräch bereit war. 

			„Hier ist es!“ Nikolaj hielt nach einem Parkplatz Ausschau. Die Neubausiedlung sah freundlich aus mit den roten Klinkersteinen, trotzdem wirkten die mehrstöckigen Häuser auf Narvalvar fremd. Wie er mit Nikolaj im Schlepptau das Treppenhaus betrat, kroch ein stechender Geruch nach chemischen Putzmitteln ihm in die Nase.

			„Erste Etage.“ Nikolaj schien anhand der Briefkästenanordnung zu erkennen, wo Nicole Martens wohnte. Als Narvalvar den Klingelknopf drückte, hörte er seinen hastigen Herzschlag, der bereits auf dem Weg hierher schneller geworden war. Die Wohnungstür wurde hektisch aufgerissen und vor ihm stand Nicoles Lebenspartner.

			Augenblicklich waren seine zurechtgelegten Worte für diese Situation wie ausgelöscht. „Hallo! Ich bin Nar - mein Name ist Marcus. Ist Nicole zu Hause?“ Das fing ja gut an.

			Der große Kerl musterte Narvalvar von oben bis unten, blieb letztlich mit seinem Blick im Gesicht kleben.

			„Nicole ist vor zwei Tagen ausgezogen.“

			Er spürte, wie seine Gesichtszüge erschlafften.

			„Ich weiß nicht mal, wo sie jetzt steckt. Sorry. Versuch’ es an der Uni.“ Mit diesen Worten schloss er die Tür.

			„Kommt!“ Nikolaj schob ihn nach einem Moment die Treppe hinunter. „Er wirkte bedrückt. Vielleicht haben sich die beiden gestritten.“

			„Mhm!“ All seine Möglichkeiten, die er durchgespielt hatte, fielen gerade wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

			„Wie war die alte Handynummer?“ Vor der Haustür hielt Nikolaj ihm sein Telefon entgegen. Eine großartige Idee. Narvalvar tippte die Nummer ein und wartete. Nach zwei Klingeltönen folgte die Ansage, „der gewünschte Gesprächsteilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar. Bitte versuchen sie es später noch einmal.“

			Wann auch immer Narvalvar in den kommenden Stunden die Handynummer wählte, hörte er stets diese Ansage. An der Universität kamen Narvalvar und Nikolaj nicht weiter. Es schien, als sei Nicole seit zwei Tagen wie vom Erdboden verschluckt. Diese Ungewissheit rief Erinnerungen an Nicoles Entführung wach, an die Sorgen und Ängste, die er damals schon als schmerzlich empfunden hatte. Sehnlichst wünschte er sich ein Lebenszeichen von ihr. Ihr durfte nichts Schlimmes widerfahren sein. Wäre er doch nur an ihrer Seite, er würde sie beschützen und auf sie acht geben.

			In seiner Verzweiflung rief er am nächsten Tag bei ihrem Exfreund an. „Hier ist noch mal Marcus. Ich mache mir Sorgen um Nicole.“

			„Ach wirklich? Hör mal Marcus: Ich liebe diese Frau und wenn sich hier jemand Sorgen macht, dann bin ich das!“

			„Entschuldige. Ich dachte nur, man könnte ihren Eltern ...“

			„Ihren Eltern? Bist du ein Studienkollege?“

			„Ja!“ Gut reagiert. Offensichtlich hatte Nicole den Namen Marcus nie erwähnt. Ein großer Vorteil.

			„Vor drei Tagen hatte sich Nicole mit ihren Eltern getroffen. Als sie nach Hause kam, war sie sehr durcheinander, erzählte von einem heftigen Streit und dann am nächsten Morgen packte sie ihre Sachen.“

			Das klang so gar nicht nach Nicole! Da musste schon etwas sehr Gravierendes vorgefallen sein, um so mehr sehnte er sich danach, sie in seine Arme zu schließen, seine Nicole. Vielleicht ging es um ihren Bruder oder um einen anderen Familienangehörigen, doch selbst in diesem Fall wäre sie doch nicht gleich ausgezogen. Es könnte mit ihrem Lebenspartner zusammenhängen. Der Kerl hatte eine üble Vergangenheit und ihre Eltern legten ihr nahe auszuziehen. Wie auch immer, ihre Beweggründe würde er durch Grübeln nicht herausfinden. So schwer es ihm fiel, er musste abwarten, sich in Geduld üben.

			Eigentlich wollte er so bald wie möglich das Haus seiner Eltern aufsuchen, allerdings gemeinsam mit Nicole. Die letzten zwei Wochen hatte Nikolaj ihn zur Drachenzeit, also zu Vollmond, aus London gebracht und wieder tickte jetzt seine Uhr. Wie seine Geschwister das wohl während ihres Studiums händelten? Danach fragen wollte er sie jedoch nicht, zu verschieden waren ihre Einstellungen, ja ihr ganzes Leben.     

			 

			Die kommenden zwei Tage versuchte sich Narvalvar von Nicoles Verschwinden abzulenken. Er spekulierte in Gedanken die verrücktesten Möglichkeiten durch. Natürlich ohne jedes Ergebnis, denn außer der Aussage ihres Exfreundes gab es keine Indizien, an die er anknüpfen konnte. Am Abend brachte ein Anruf von Stones eine kleine Ablenkung.

			„Da ich Richards Sohn endlich ausfindig machen konnte, wird es übermorgen einen Trauergottesdienst geben. William wird Euch morgen abholen und hier nach Ramsy Island fahren. Es war Richards Bitte, dass Ihr seine Asche gemeinsam mit seinem Sohn übers Meer verstreut.“

			Narvalvar spürte, wie der Kloß in seinem Hals seine Stimmlage veränderte. „Es ist mir eine große Ehre, seinem Wunsch nachzukommen.“

			„Wie kommt Ihr mit Eurem Drachenwächter zurecht?“

			„Nikolaj wird mir mit jedem Tag vertrauter, wenn auch immer dieser bittere Beigeschmack bleibt, ihn nur durch den Tod meines Vater gewonnen zu haben.“

			„Diesbezüglich möchte ich mich morgen mit Euch unter vier Augen unterhalten.“ Stones klang gar nicht vorwurfsvoll. Er durfte also gespannt sein, was Stones mit ihm zu besprechen hatte. Vielleicht gab es einen Anwärter auf Richards Amt oder Stones entschied sich dagegen einen neuen Drachenarzt einzustellen. Möglicherweise hatte das Gespräch gar nichts damit zu tun. Stones wollte Nikolaj jemand anderem anvertrauen und Narvalvar stand mal wieder ohne einen Wächter da, was bedeuten würde, er käme ins Gefängnis zurück. Ohne einen Drachenwächter durfte er laut Stones kein freies Leben führen.

			Scheiße! Seine glücklichen Tage waren gezählt. Deshalb fragte ihn auch Stones, wie er mit Nikolaj zurecht kam. Aber wer sollte jetzt die Aufgabe des Generals übernehmen? Was ihm auch immer durch den Kopf ging, er musste sich bis morgen gedulden. Als er begann seine Sachen in die Reisetasche zu stopfen, beschlich ihn ein Gefühl von Abschied, ihm war, als würde er nicht nach London, nicht in die vertraute Pension, zurückkehren. Seine Gedanken an eine erneute Gefangenschaft flammten damit wieder auf.

			Auch wenn Nikolaj eine solche Möglichkeit für ausgeschlossen hielt, konnte Narvalvar seine Befürchtungen nicht abstellen. 

			 

			Nravalvar und Nikolaj tranken gerade ihren letzten Schluck Tee, als William den kleinen Frühstücksraum betrat. Er hatte erst gegen ein Uhr morgens London erreicht, zu allem Überfluss die Orientierung zur bekannten Pension verloren, die Richard für seine Gäste zu reservieren pflegte. Narvalvar beschlich weiter dieses Gefühl von endgültigem Abschied. Einerseits stand es ihm frei zu gehen, wann er wollte, mit Nikolaj einfach davon zu fahren. Doch Richards Bitte konnte er unmöglich ignorieren. Er musste den Weg nach Ramsy Island auf sich nehmen, sich dem Gespräch mit Stones stellen, was auch immer dabei herauskam.

			Während William sein Frühstück einnahm, brachten Nikolaj und Narvalvar den Leihwagen zurück. Erinnerungen an die Tage mit Richard, wo er ebenfalls mit Bus und Untergrundbahn unterwegs gewesen war, schien ihm heute schon eine kleine Unendlichkeit her zu sein. Wie sie dann mit ihrem Gepäck, William als Fahrer, im geräumigen Transporter saßen, bemühte sich Narvalvar den lästigen Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. Seine Gedanken wanderten von Nicoles Verschwinden, zur bevorstehenden Trauerfeier, bis hin zur Angelegenheit mit Stones. Diesmal würde er es nicht zulassen, dass Stones ihn einsperrte.

			Nein! Diesmal sollte er sein Drachenrecht fordern, er musste sich dagegen wehren, vor allem vor Stones auf der Hut zu sein. Nathus hatte ihm so unendlich viel beigebracht, damit war er durchaus in der Lage ein gesichertes Drachenleben zu führen. Ungefähr nach zweieinhalb Stunden Fahrt kam Narvalvar die Landschaft bekannt vor. Sie hatten Cardiff erreicht und folgten nun jener Autobahn, die er damals vom Flughafen nach Ramsy Island zurückgelegt hatte. Ein Auffahrunfall sorgte kurzzeitig für Stau, ansonsten kamen sie zügig voran. Nach fünfeinhalb Stunden Autofahrt erreichten sie die Fähre von Ramsy Island. Jedesmal, wenn Narvalvar diese Ruinen auf den Felsen sah, überkam ihm ein Gefühl von Sehnsucht nach einer vergangenen Zeit, gleichzeitig aber auch Empfindungen, die er mit einer Art nach Hause kommen verglich.

			 

			Narvalvar sah sich in der zweistöckigen Bibliothek um, die mit reich verzierten Holzregalen, Leitern sowie einer oberen Galerie ausgestattet war. Ihm fehlte die Vorstellung, wie viele Bücher dieser Saal beherbergte. Der braune Ledersessel, auf dem er es sich gemütlich gemacht hatte, war mindestens genau so bequem, wie der bei Richard im Wohnzimmer, auch wenn er viel steifer wirkte.

			Ein Angestellter, den Narvalvar noch nicht kannte, stellte ein Tablett mit Teegeschirr auf den kleinen Tisch, der zwischen den zwei Sesseln stand. Er verneigte sich kurz, um wieder hinauszugehen. Nach einer gefühlten Stunde kam Stones in die Bibliothek.

			„Verzeiht, dass ich Euch warten ließ.“ Stones lächelte kurz. Ob diese Geste etwas Schlechtes zu bedeutet hatte?

			„Ich möchte Euch mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Nathus’ Tod ist für uns alle ein großer Verlust, vor allem, da ich um seine Bemühungen zu Euch weiß.“ Stones goss Tee in die Tassen. „Natürlich würde ich es begrüßen, wenn Ihr, als sein Sohn, seine Aufgabe fortführen würdet.“

			„Ich soll auf die Faroe Islands zurück?“

			„Dies wäre sicherlich auch im Sinne Eures Vaters.“

			Wäre es das? Er kannte Nathus eher als General, ihn sich als Vater vorzustellen, fiel ihm schwer. „Dieses Angebot trifft mich unerwartet. Meine Pläne gingen mehr in Richtung Guernsey.“

			„Guernsey? Ihr wollt das Haus Eurer Eltern beziehen?“

			Narvalvar nickte, dabei wurde ihm bewusst, wie sehr er sich sehnte, sein Elternhaus zu sehen, es kennen zu lernen. 

			„Großartig! Das ist wirklich eine ganz ausgezeichnete Idee.“

			Sollten er und Stones mal einer Meinung sein? Kein Vorwurf, kein Widerspruch, ja nicht mal ein klitzekleiner Einwand? 

			„Nikolaj und Ihr scheint Euch zu verstehen oder gedenkt Ihr ihn auszuwechseln?“

			Das klang nach einem unpassenden Anzug, den man eben mal umtauschen konnte, weil er nicht passte. „Ihn auswechseln? Für nichts in der Welt! Er kann mir mehr über meine Eltern erzählen, als jeder andere. Er gibt mir zumindest das Gefühl einen Teil meines Vaters bei mir zu wissen.“ In Stones’ Blick funkelte etwas auf. Wirkte er erschrocken oder mehr entsetzt? „Mir war nicht bekannt, dass man einen Drachenwächter austauschen kann.“

			Stones schluckte auffallend. Er knetete die Lippen aufeinander. „In der Regel hat ein Drache die Möglichkeit sich unter drei Wächtern den passenden für seine Persönlichkeit auszusuchen. Wenn Euch Nikolaj zusagt, erspart mir das zum einen eine Menge Arbeit, zum anderen zeigt es mir die Ähnlichkeit zu Eurem Vater. Vor allem aber, wie gut ihm seine Aufgabe, Euch einzugliedern, geglückt ist.“

			Häh?

			Stones hatte ihn eben gelobt! Zwar nicht direkt, doch zumindest gab er zu, mit seinem Verlauf zufrieden zu sein. Womöglich hatte der Kerl ein schlechtes Gewissen, wegen Richards fehlendem Nachfolger, dem daraus folgenden Tod von Nathus. Welche Gründe Stones auch immer verfolgte, er zeigte sich einverstanden, eine Entwicklung, die Narvalvar nicht zu hoffen gewagt hatte. Eine Aussage von Richard klang plötzlich laut in seinem inneren Ohr. „Lernt endlich die guten Seiten des Lebens zu erkennen. Ständig nur das Negative zu betrachten, solltet Ihr besser den Menschen überlassen.“ Ja, trotz seines schmerzlichen Verlustes, entwickelte sich doch alles sehr positiv.

			„Zum morgigen Ablauf, möchte ich Euch bitten ...“

			„Passende Kleidung anzuziehen, der Kirche fernbleiben und möglichst meinen Mund zu halten.“ Narvalvar spürte sein triumphierendes Grinsen.

			Stones nickte. „Wie ich sehe, seid Ihr bestens vorbereitet.“

			„Von je her gehörten Drachen zur Bedrohung der Menschheit. Unter ihr heiliges Dach zu treten, würde nur den Zorn erneut auf uns ziehen.“ Diesen Satz hatte Nathus ihn auswendig lernen lassen. „Die Menschen haben ihre heilige Stätte, wir die unseren. Ich werde oben an der Klippe auf Richards Sohn warten.“

			„Ihr seht mich zufrieden, Narvalvar.“ Stones lächelte abermals, um sich anschließend seinem Tee zu widmen.

			 

			Donnernd preschten die Wellen gegen die rauen Felsen, zogen sich für den Moment vom Ufer zurück, um erneut gegen die Klippen zu spritzen.

			Narvalvar stand dicht oben am Felsrand, verfolgte das Naturschauspiel zum wiederholten Male. Der Wind blies ihm ins Gesicht, wehte seine langen Haare zur Seite. Während die Menschen dort hinten in der kleinen Kirche ihren Trauergottesdienst abhielten, ergötzte er sich an der Brandung, die ihm wie eine Droge schien, von der man nicht genug bekommen konnte. Ab und zu blickte er zum Himmel, zu den dunklen Wolken, die mit den mageren Sonnenstrahlen dazwischen, den Tag zu erobern versuchten.

			Vor kurzem hatte er von weitem die Gruppe Menschen beobachtet, wie sie die Kirche betreten hatte. Ob es regnen würde, wenn sie nachher hierher kommen? Hoffentlich nicht. Um Richards Asche zu verstreuen sollte es besser trocken bleiben. Narvalvar schaute kurz über die Insel. Ungefähr hundert Meter von ihm entfernt saß Nikolaj auf einem Felsen. Er wollte sich, es war sein eigener Vorschlag, im Hintergrund halten. Narvalvar konnte es nur Recht sein, so durfte er seinen Gedanken nachhängen, in den Erinnerungen an Richard schwelgen, vor allem aber die vielen guten Aussagen von ihm in seinem Herzen bewahren. Zwischendurch spürte er den inneren Schmerz, doch das störte ihn heute nicht, es gehörte zu seinen Empfindungen dazu. Er schwenkte seinen Blick wieder auf die Brandung. Zeit und Raum schienen mit den Wellen davonzuschwimmen, sich mit der Unendlichkeit des Meeres zu vermischen.

			Narvalvar zuckte zusammen, als er jemand neben sich bemerkte, als sei der ältere Herr vom Himmel gefallen. Er hielt eine dunkelbraune Urne mit goldenen altmodischen Ornamenten in der Hand, die er Narvalvar entgegenhielt. Das konnte nur Richards Sohn sein, auch wenn er ihm mit seiner spitzen Nase wenig ähnlich sah. Sein schwarzer Anzug mit seinen hochglänzenden Lackschuhen erweckten einen sehr gepflegten Eindruck. Die kurzen grauen Haare betonten das leicht kantige Gesicht. Anfang fünfzig schätze ihn Narvalvar. In jedem Fall war er nicht unsympathisch und irgendwo meinte er ihn schon mal gesehen zu haben.

			So wie er mit Nikolaj die Zeremonie geprobt hatte, öffnete Narvalvar mit der rechten Hand bedächtig den Deckel der Urne. Er sah Richards Sohn an. Dieser nickte zustimmend. Narvalvar griff mit der Linken hinein. Für ein Gebet sollte er innehalten. Innerlich bedankte sich Narvalvar für Richards Aufrichtigkeit, für seine Hilfe, vor allem für seine Freundschaft. Dann nahm er die Hand voll Asche, hielt diese mit gestrecktem Arm nach vorn, drehte die Handfläche nach oben und öffnete ganz bewusst langsam seine Hand. Der Wind blies augenblicklich jeden Krümel hinfort, verstreute Richards sterbliche Überreste über das Meer. Mit einem tiefen Atemzug übernahm Narvalvar die Urne, reichte sie Richards Sohn entgegen, der seinerseits eine Hand voll Asche auf die gleiche Weise vom Wind davontragen ließ. Gemeinsam hielten sie nun die Urne über die Klippen, um sie gemächlich auszuschütten. Narvalvar dachte bei sich, „Lebewohl alter Freund. Ich werde dich vermissen.“ Erfolgreich kämpfte er gegen seine aufkommenden Tränen, die er hier in der Öffentlichkeit besser nicht vergießen sollte. Die Asche fiel nicht nach unten, sondern schien sich mit dem Wind zu vereinen, über die Insel Richtung Norden zu verbreiten.  Richards Sohn nahm die leere Urne an sich. Wie er Narvalvar ins Gesicht schaute, glitzerte etwas in seinen Augenwinkeln. „Danke!“

			Wofür bedankte er sich nur? „Es war mir eine Ehre Richards Wunsch zu erfüllen. Ich habe ihn sehr geschätzt.“

			Er nickte, „das wurde mir berichtet. Ich bin übrigens John, sein Sohn, der sich nicht wirklich wie einer verhalten hat.“

			Dabei fiel Narvalvar auch wieder ein, wie Richard seinen Namen erwähnt hatte. Er bemerkte erst in diesem Moment die zahlreichen Leute, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt dieser Zeremonie beigewohnt hatten. Die ersten dicken Regentropfen platschten zu Boden.

			Grandioses Timing! Stones kam auf John zu. „Kommen Sie. Wir gehen jetzt besser ins Haus. Ihre Tochter lässt sich entschuldigen, sie wollte einen Augenblick allein sein.“

			


			

UnerwartetHöchstens ein Viertel der Gäste, die sich hier unter Stones Dach versammelten, waren in der Kirche zum Gottesdienst gewesen. Davon abgesehen konnte Narvalvar inzwischen einen Drachen durch den Blick in die Augen von einem Menschen unterscheiden. Vermutlich hatte Richard all die anwesenden Drachen hier im Laufe seiner Drachenarztlaufbahn medizinisch versorgt oder ihnen gar das Leben gerettet.

			„Wissen Sie, Narvalvar, Stones sagte, Sie hätten ein besonderes Verhältnis zu meinem Vater gehabt, stimmt das?“

			Narvalvar nickte John zu. „Richard war aufrichtig und ehrlich zu mir. Diese Eigenschaften habe ich an ihm sehr geschätzt.“

			„Verstehe. Hat er über mich gesprochen? Ich meine ...“

			„Ich glaube, er hat eher gemieden darüber zu reden.“

			John fuhr sich mit der Rechten übers Gesicht, dabei atmete er tief.

			Narvalvar wollte über das Thema der Vater-Sohn-Beziehung an einem Tag, wie diesem, nicht nachdenken, versuchte deshalb dem Gespräch eine Wendung zu geben. „Er erzählte nur, dass Sie in Australien leben.“

			„Nein! Ich meine schon.“ Er schmunzelte kurz. „Für ein paar Jahre habe ich in Australien gelebt, das ist richtig. Aber dann kam Simone und damit waren sämtliche Pläne über den Haufen geworfen.“ Sein Blick wanderte durch die Menge der vielen Gäste. „Nach dem Abitur kam sie für ein Jahr nach Darwin, so lernten wir uns kennen. Leider gelang es mir nicht, sie zum Bleiben zu überreden, deshalb ging ich mit ihr nach Deutschland.“ 

			Ob das Richard gewusst hatte? Er sollte besser nicht fragen, um das Gespräch nicht wieder zurück zu lenken.

			„Sie entschuldigen mich bitte!“ John ließ ihn stehen, eilte davon. Ja, so konnte das Leben sein, es kam immer ganz anders, als man es sich vorstellte. Narvalvar schaute sich ebenfalls unter den Gästen um. Einerseits vermisste er seine Geschwister, schließlich kannten sie Richard, anderseits war er froh, keine Anstandskonversation führen zu müssen.

			„Du musst Narvalvar sein.“

			Er fuhr herum. Hinter ihm stand eine junge ansehnliche Dame mit langen schwarzen Haaren. Ihre braunen Augen funkelten, für einen winzigen Augenblick flammte das Feuer darin auf. Sein erster Feuerdrache, dem er gegenüberstand und dazu noch so ein hübscher.

			„Ayraval hat mir von dir erzählt!“ Sie lächelte, zwinkerte ihm zu, „wir studieren zusammen.“

			Na toll! Ayraval wird gewiss nichts Gutes über ihn berichtet haben.

			„Weißt du“, sie strich mit der Hand über seine rechte Brust, „ich würde dich wahnsinnig gern näher kennen lernen.“

			Was war das für eine dämliche Anmache? „Ach wirklich?“

			Ihre Hand lag inzwischen auf seinem Nacken. Sie kam nah an sein Ohr, „du hast bestimmt keine Ahnung, wie gut Drachensex sein kann, oder?“

			Narvalvar spürte ihre nasse Zunge in seiner Ohrmuschel.

			Nein - woher auch, aber das würde er diesem aufdringlichen Feuerdrachen nicht auf die Nase binden, schon gar nicht, wenn sie von seiner Schwester kam. Da konnte sie so wunderschön aussehen, wie sie wollte.

			„Entschuldigung.“ Eine kräftige Hand zerrte ihn an der Schulter nach hinten. „Ich muss Euch Narvalvar leider entführen.“ Stones drängte ihn weiter zurück. Was für ein passender Zeitpunkt.

			„Nikolaj konnte mir nicht sagen, wann Ihr nach Guernsey aufzubrechen gedenkt.“

			„Ich weiß es noch nicht genau.“ Ohne Nicole wollte er nicht abreisen. „Stört Euch meine Anwesenheit hier so sehr?“

			„Oh nein, Narvalvar. Bitte! Ich sehe den positiven Einfluss, die Bemühungen Eures Vaters durchaus als gelungen an.“ Stones wischte mit den Händen durch die Luft. „Meine Frage bezieht sich auf den Nachlass von Richard, dazu muss ich einen Termin beim Rechtsanwalt für Euch organisieren.“

			„Nachlass? Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.“

			„Dies wird der Anwalt genauer erläutern.“ Stones schien ihm heute sehr förmlich. „Wäre Euch nächste Woche genehm?“

			Narvalvar spürte seine Falten auf der Stirn, er nickte.

			„Gut. Ich werde alles weitere in die Wege leiten.“

			Stones drehte sich um, eilte dann davon. Stones war so verdammt höflich. Narvalvar erschien das ziemlich suspekt. Wahrscheinlich entwickelte Stones doch so was wie ein Gewissen. Narvalvar nahm sich eine Tasse Tee, beobachtete den einen, schulte seinen Blick für seinesgleichen, um seine leere Tasse nach einer Weile am Buffet wieder abzustellen. An einer der Türen sah er William hereinkommen, der sich suchend umschaute. Als er Narvalvar entdeckte, winkte er ihn zu sich.

			„Oben an der Klippe, wo die Zeremonie stattfand, wartet jemand auf Euch.“

			„Auf mich? Wer denn?“ Eigentlich konnte es nur Stones sein, der ihm den Termin des Anwalts mitteilen wollte. Dies hätte aber auch noch Zeit gehabt.

			William wies nur in Richtung der Felskante, „geht nur Narvalvar“, dann eilte er zur Küche. 

			Narvalvar schaute sich kurz um. Nikolaj schien in ein sehr interessantes Gespräch vertieft zu sein, es lag ihm fern, ihn zu unterbrechen. Was sollte auch hier auf Ramsy Island schon passieren? Ein Drachenjäger würde es bestimmt nicht sein.

			 

			Nach dem Regen duftete die Wiese besonders intensiv. Ein paar Sonnenstrahlen lugten durch die Wolken, fielen auf die Felsen, die warm beleuchtet so vertraut wirkten. Der Wind blies jedoch noch unvermindert weiter, wehte Narvalvar einige Strähnen ins Gesicht. Plötzlich kam ihm der Gedanke, ob die aufdringliche Feuerdrachendame fernab der Gäste ihm auf die Pelle rücken würde? Allerdings konnte er niemanden sehen, wie er auf die Felskante zuging. Er sah sich suchend um. Sollte er doch besser zurückgehen, zumindest Nikolaj Bescheid sagen?

			Es war schon merkwürdig, wie schnell er sich an seinen Drachenwächter gewöhnt hatte. Umso weniger konnte er seine Geschwister verstehen, die ihren Wächter immer im Hintergrund, mit Abstand von sich, wissen wollten. Der Klang der Brandung lockte ihn an die Felskante und wischte seine Überlegungen davon. Das Tosen, wenn die Wellen gegen die Felsen peitschten, klang mit dem Nachvornbeugen unheimlich laut wider. Der Wind zerrte an seinen Haaren, was er von je her mochte. Es gab einem so ein herrlich lebendiges Gefühl und dann dieser rege Anblick des Meeres, der keine Minute gleich aussah.

			„Ich wusste nicht, wie ich dich erreichen sollte.“ Eine Hand packte ihn am Arm. Erschrocken drehte er sich um, machte dabei einen Schritt von der Klippe weg. Er spürte, wie ihm der Unterkiefer nach unten fiel. „Nicole?“ 

			„Ich - ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Sie schluckte. Ihre Augen sahen rot aus, als habe sie viel geweint.

			Er musste sie festhalten, nur nicht wieder verlieren, deshalb nahm er sie bei den Schultern. „Ich habe mir große Sorgen gemacht. Niemand wusste, wo du bist.“

			Sie nickte, schaute zu Boden. In diesem Moment wollte Narvalvar nichts weiter, als für sie da sein, der Fels in der Brandung sein, der sie beschützt. Sanft drückte er sie an sich, legte seine Arme um ihren schlanken Oberkörper. Wie gut, nein, wie großartig wunderbar sich das anfühlte. Es musste ihm doch gelingen, sie für sich zu gewinnen. Jetzt, da er sie in seinen Armen hielt, wurde ihm nochmals deutlich, wie wichtig sie für ihn war und dass er bereit war, mit ihr in jeden entlegenen Winkel der Welt zu gehen. Sie löste sich aus seiner Umarmung, sah ihn an. „Mein ganzes Leben habe ich ihm vertraut, ja zu ihm aufgeschaut.“ Sie klang verzweifelt. Nein! Sie war enttäuscht, aber von wem redete sie nur? „Was er sagte, war beinah wie ein Gesetz. All die Jahre hat er uns angelogen und nicht nur mich, sondern auch Sven, sogar meine Mutter.“ Sie legte eine Pause ein, kämpfte sichtlich mit den Tränen der Enttäuschung.

			Narvalvar presste die Lippen aufeinander. Er durfte ihr nicht dazwischenfunken. Es war seine Chance zu zeigen, wie gut auch er zuhören konnte. 

			Sie schluckte. „Ich hatte einen Großvater, von dessen Existenz ich nichts ahnte. Vater hatte immer behauptet, seine Eltern seien früh gestorben, aber…“, ihre Stimme wurde wütend, „das war eine Lüge!“ Tränen liefen ihr die Wangen herunter. „Ich wünsche mir so sehr, mehr über ihn zu erfahren. Wirst du mir alles über ihn erzählen?“

			Narvalvar sah Nicole an, er spürte dabei, wie sich seine Stirn in Falten legte. Stand er auf dem Schlauch oder drehte Nicole durch? Was kapierte er hier nicht? Ihr Vater hatte sie belogen, darüber war sie enttäuscht und irgendwie ging es um einen Großvater, doch was hatte er denn mit der ganzen Sache zu tun?

			„Warum siehst du mich so fragend an?“ 

			Eigentlich wollte er ungern zugeben, nichts von ihrem Gespräch verstanden zu haben, aber jetzt half nur die Wahrheit.

			„Entschuldige bitte.“ In diesem Augenblick fühlte er sich fast wie ein Trottel. „Ich kann die Enttäuschung über deinen Vater verstehen, aber was ich gerade nicht kapiere, von wem ich dir erzählen soll?“

			Ihre Gesichtszüge änderten sich schlagartig. „Du weißt es gar nicht?“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Er hat noch gar nicht mit dir gesprochen?“

			Na, Klasse, ging es vielleicht noch rätselhafter. „Bitte, ich ...“

			„Nein, hör mir zu!“ Sie nahm seine Hände. „Ich war noch in der Grundschule, als der Wunsch in mir wuchs, Tierärztin zu werden, aber damals hatte ich noch keine Ahnung, welche Bedeutung dahinter steckt. Ohne es zu ahnen, wählte ich diesen Weg, den mein Großvater, mein Urgroßvater und sogar mein Ururgroßvater gegangen waren.“ Sie ließ ihn los, fuhr mit der Hand durch ihr Haar. „Jetzt weiß ich natürlich auch, warum Vater so dagegen war, dass ich nach dieser Entführungsgeschichte hier in England weiterstudiere.“

			Tief einatmend dachte Narvalvar, er musste sie ausreden lassen, auch wenn er ihr so gar nicht richtig folgen konnte.

			„Er hätte mir bestimmt so viel beibringen und mich auf meine Aufgabe vorbereiten können. Deshalb möchte ich ja von dir alles erfahren, was Großvater dir erzählt hat.“

			„Mir? Nicole, ich glaube, du verwechselst da was.“ 

			„Warte! Ich rede von Richard Weedman, meinem Großvater.“

			Im ersten Moment fehlten Narvalvar die Worte. Er meinte, jemand habe ihm ein Brett vor die Stirn gedonnert. „D - deinem Großvater? - Richard war dein Groß - vater?“

			Nicole nickte fest. „John Martens, geborener Weedman ist mein Vater. Er hat sich in Deutschland hinter dem Namen meiner Mutter versteckt, um nicht als Drachenarzt in England zu enden. Das sind übrigens seine Worte. In einem Brief an seinen Sohn John hat mein Großvater gebeten, er möge seinen Entschluss noch einmal überdenken, beziehungsweise die Aufgabe an seinen Enkel, soweit existierend, weitergeben. Als mein Vater mir diese Zeilen vorlas und versuchte mir seine Beweggründe zu erklären, stürzten meine eigenen Pläne zusammen. Aber was mich an der ganzen Sache am allermeisten bewegt hat, waren diese Zufälle, diese vielen Begegnungen mit dir, die mich förmlich mit der Nase darauf gestoßen haben. Ich war nur zu blind, um zu erkennen, wie bestimmend die Drachen in meinem Leben sind. Ich habe erst heute in der Kirche, beim Trauergottesdienst eine Entscheidung für mich gefällt.“

			Der gute alte Richard wäre gewiss sehr stolz gewesen, wenn er seine Enkelin noch hätte kennen lernen dürfen. Vielleicht fühlte sich Nicole von ihrem Schicksal zu sehr bedrängt und würde gleich etwas sagen, was er gar nicht hören wollte. Da gab es nur eins. Er sank vor ihr auf die Knie, dabei hielt er ihre rechte Hand. „Ich liebe dich, Nicole.“

			Sie starrte ihm überrascht ins Gesicht. „Marcus.“

			„Bitte begleite mich nach Guernsey. Dort kannst du in aller Ruhe nachdenken und ...“

			Nicole legte ihre Hände auf seine Wangen. „Ich werde in die Fußstapfen meines Großvaters treten, da gibt es für mich nichts mehr zu überlegen.“ Sie kniete sich zu ihm, küsste seine Lippen, erst sanft, dann leidenschaftlicher. 

			Narvalvar spürte ein Kribbeln in seinem Gesicht, das sich wie ein Band über den Kopf zog, den Rücken herunter floss und sich am Ende sämtlicher Nervenenden sammelte. 
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			Ich danke meiner großartigen Familie

			für ihr anhaltendes Verständnis,

			für ihre hilfreiche Unterstützung,

			und

			für ihren stärkenden Glauben an mich

			und meine Projekte.
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			In Berlin geboren und aufgewachsen schrieb Angela Planert bereits in der Grundschule ihre ersten Entwürfe.

			Seit August 2000 lebt sie im Norden Berlins und widmet sich seit 2003, neben ihrem Beruf und der Aufgabe als dreifacher Mutter, intensiv ihrer Leidenschaft, verfasste seither zahlreiche Artikel auf kita.volavi sowie neun Fantasy - Romane und einen Thriller.

			Fünf ihrer Werke erschienen im Amicus-Verlag.

			http://www.amicus-verlag.de/index.php?manufacturers_id=60
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			Rubor Seleno

			ISBN 978-3-935660-62-4

			288 S., s/w. Illustrationen, Softcover 15,90 € - Demnächst als E-Book

			Unter dem Einfluss zweier unterschiedlicher Mondkräfte erzählt die spannende Geschichte von dem jungen Gerrit, der im Kloster der Selenoriten durch besondere Fähigkeiten hervortritt. Seine Ausbildung auf der Burg des geheimnisvollen Vamuns ruft eine fatale Veränderung in ihm hervor. Eines Tages wird er von fremden Gestalten mitgenommen und auf einem Schiff gefangen genommen.
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			Seleno  

			ISBN 978-3-935660-80-8

			359 S., s/w. Illustrationen, Softcover 15,90 € - Demnächst als E-Book

			Gerrit gewinnt sein Augenlicht durch ein besonderes Ritual zurück. Noch hat er keine Vorstellung, was er wirklich damit ausgelöst hat. Durch Veränderungen seiner Fähigkeiten wird er vor neue Herausforderungen gestellt. Auf dem Weg in die große Stadt Selarun kommt es zu einem blutigen Kampf. Geheimnisvolle Vorkommnisse stellen sein Dasein gänzlich auf den Kopf. Der junge Mann hegt den Verdacht, dass sein Gefährte Sanar Kenntnis über die verwandelten Fähigkeiten besitzt. Bevor er diese seltsamen Ereignisse zu deuten vermag, bricht er scheinbar grundlos, völlig entkräftet zusammen. Ein tagelanger Kampf ums Überleben beginnt …
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			Felis Vigor 

			ISBN 978-3-935660-84-6 332 S., s/w. Illustrationen, Softcover 15,90 €   Demnächst als E-Book    

			Durch qualvolle Rituale gekennzeichnet, kann Nurel aus der Gefangenschaft fliehen. Sämtliche Erinnerungen sind vollkommen ausgelöscht. Er ist mit seinen Kräften am Ende, als ihn drei Argusaner finden. Seine animalischen Fähigkeiten machen ihm schnell bewusst, dass er anders ist als seine Retter Jasur und Unasuh. Auf dem langen Weg nach Selarun beginnt Nurel den beiden Freunden zu vertrauen. Im Haus der Argusaner angekommen, lernt er sie zu schätzen. Eines Tages ist Nurel spurlos verschwunden. Erst nach langer Zeit entdeckt Unasuh Nurels Schwert bei einem Waffenhändler und schöpft neue Hoffnung …
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			Vigor 

			 ISBN 978-3-939465-40-9

			300 S., Softcover 15,90 €  -  Demnächst als E-Book

			An der Seite von Nathan Kairoyan, dem Herrscher der Kairos Inseln, kehrt Nurel nach Hause zurück. Ist er wirklich der vor langer Zeit entführte Sohn Kairoyans? Bevor Nurel darauf eine Antwort findet sperrt ihn das verschlagene Tribunal den unter einem Vorwand ins Verlies. Durch die Fähigkeit sich Tod zu stellen gelangt er aus dem Kerker. Mit Folter und Intrigen versucht das Tribunal Nathan Kairoyan seine Herrschaft streitig zu machen. In der Fremde der Kairos Inseln, auf sich allein gestellt, versucht Nurel die Wahrheit seiner Herkunft und die Verschwörung gegen Kairoyan zu ergründen.
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			E-Book

			Wer ist dieser geheimnisvolle Krieger, den die Hochländer „Filius“ nennen?

Der Lehrer Bratarak, einst im Dineste Aurelius, dem Herrscher von Auronja, versucht herauszufinden, wer sich von seinen ehemaligen Schülern hinter diesem angesehenen Krieger verbirgt. Eine wahre Herausforderung, denn dieser Krieger, scheint vorwiegend mit sich selbst beschäftigt zu sein.
Um das Geheimnis zu lüften, beschließt Bratarak ihm auf eine gefahrvolle Reise nach Auronja zu folgen. 
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			Das Ritual

			Eine Horror-Kurzgeschichte

			 Kindle Edition
Unter dem Ritual von Meister Vamun erleidet Nurel Höllenqualen. Während er an den Erinnerungen seiner Heimat, seiner Vergangenheit festhalten will, beginnen sich seine Sinne mehr und mehr zu verändern ... 

Eine blutrünstige Kurzgeschichte zum Buch „Felis Vigor"
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             Flügel der Dunkelheit

			Vampir-Roman

			E-Book

			Eigentlich soll Liana nur ein paar Stunden auf den kleinen Veit, den Sohn ihrer Arbeitskollegin aufpassen, doch als diese spurlos verschwindet, muss Liana eine Lösung finden, denn Veit hat Anämie und ist auf regelmäßige Blutkonserven angewiesen. Obendrein lauert ihr der Vater des Jungen auf und droht ihr, ihre berufliche Laufbahn zu zerstören. Innerhalb von nur wenigen Tagen gerät ihr geordnetes Leben als Chirurgin der Berliner Charité aus der Bahn. Mitten in diesem Chaos lernt sie den geheimnisvollen Traian kennen. Noch ahnt sie nicht, welche düstere Vergangenheit ihn verfolgt.
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			Eine weihnachtliche Kurzgeschichte

			 Kindle Edition

			Eine ungewöhnliche Weihnachtsgeschichten, die sich auch sehr gut zum Vorlesen eignet. 

Auf sich allein gestellt, findet der neunjährige Erylan kurz vor Weihnachten in einem leerstehenden Haus einen einsamen Unterschlupf vor der eisigen Kälte. Als er am Heiligen Abend am wärmenden Feuer einschläft, wird er von einem Mann überrascht.
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